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      Ich krieg die Krise!


      
        
      


      Kabarettisten packen aus
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      Katinka Buddenkotte:
 Die einzige Frau


      
        
      


      Warum habe ich nichts Anständiges gelernt? Und warum habe ich nichts Unanständiges gelernt?


      Im Internet habe ich ein Video gesehen, zunächst hat mich nur dessen Inhalt verblüfft. Eine junge, allerdings voll entwickelte Musikerin gab tiefen Einblick in ihre ganz besondere Technik des Pianospiels. Allein mit ihren entblößten Brüsten entlockte sie dem Instrument die Mondscheinsonate, komplett mit Ein-Nippel-Bass-Begleitung. Dann erst sah ich, dass noch 400.000 andere kranke Köpfe sich diesen neu interpretierten Klassiker angeschaut hatten. Wow.


      Ich erkenne den Markt der Zukunft, wenn ich ihn sehe, bin aber handlungsunfähig.


      Warum hat Gott mir Brüste geschenkt, wenn ich nicht mal in der Lage bin, mit ihnen den Refrain von Pokerface vorzutragen?


      Warum schaffe ich es nicht, die Waffen einer Frau zu laden und abzufeuern, wenn die Bühnen dieser Welt rufen?


      Dabei war mir die Presse einst wohlgesinnt. Man könnte sogar sagen, sie hat mir zugespielt, im Vorfeld, mir dezente Hinweise gegeben, womit ich auf der Bühne glänzen könnte.


      So schrieb der Mechtruper Bote in seiner Vorankündigung zu meinem Auftritt: »Katinka Buddenkotte ist die einzige Frau um Bunde.«


      Darauf hätte ich doch verdammt noch mal aufbauen sollen! Hätte ich mich nur auf meine besondere Chromosomenzusammenstellung besonnen und ein Set hingelegt, wie es im Buche steht– oder wenigstens im Mechtruper Boten: »Mit ihrer typisch weiblichen Sicht auf alltägliche Themen präsentiert sie uns einen Blickwinkel, der die Lachmuskeln strapaziert…« Das war doch eine Supervorlage, auch wenn sie nicht aus meinem Pressetext stammte, sondern aus Mechtrup.


      Also übten wir das zu Hause einen Tag vor meinem Auftritt. Mein Freund (typischer Mann übrigens, ich habe nachgeschaut) kommentierte die Alltagssituation klassisch testosterongeladen: »Kaffee ist alle.«


      Ich präsentierte daraufhin einen ganz neuen, weiblichen Blickwinkel, äugte also von schräg links in die Kanne und pointierte scharf: »Stimmt.«


      Was haben wir gelacht. Obwohl es ja ganz schön scharfzüngig war, da habe ich mal richtig den moralinsaueren Zeigefinger in die Wunde gelegt, das war die »bitterböse Satire«, auf die sich die Mechtruper gefreut hatten. Seit nunmehr einem Jahr hatten sie schließlich der Veranstaltung entgegengefiebert, dem »kabarettistisch-kulinarischem Ausnahme-Event, mitten in Mechtrup«.


      Sie haben mir doch geholfen, wo sie konnten, aber ich habe mich wieder einmal verwirren lassen. Als die Organisatorin des Spektakels mich am Bahnhof Mechtrup abholte, glänzten ihre Augen: »Da ist ja auch die Frau«, trötete sie über den Bahnsteig. Neugierig folgten die Blicke der Mechtruper ihrem ausgestreckten Zeigefinger, einige schnupperten aufgeregt an meinem Haar, schlugen sich dann aber wieder aufgeregt zurück auf die Rübenfelder, aus denen sie herangehoppelt waren. Die Organisatorin schüttelte meine Hand und stellte sich artig vor: »Ich freue mich ja so, dass eine Frau mitmacht. Ich bin ja auch eine Frau!«


      »Nicht möglich«, erwiderte ich höflich. So viel Wohlwollen und Herzlichkeit war mir zuletzt bei einer Lesung in der JVA Ossendorf begegnet, wobei die innige Umarmung damals nur der Waffenkontrolle galt.


      Im Festsaal Mechtrups liefen die Vorbereitungen auf Hochtouren.


      Männer schleppten Bühnenelemente, Männer stiegen auf Leitern, Männer riefen Männern zu, dass sie Männerdinge tun sollten, Männer trugen scheußliche Krawatten, damit man sie als Jurymitglieder erkannte. Die Organisatorin stellte mich der Krawatte vor: »Das ist der Gunter Federmann, das hier ist Frau Buddenkotte, die einzige Frau.« Herr Federmann lächelte und bestätigte: »Wie schön, dann ist ja auch die Frau da. Die Kollegen sind schon in der Garderobe.«


      Während ich zu den Kollegen geleitet wurde, dachte ich darüber nach, ob ich vielleicht irgendetwas an der Einladung zum kabarettistisch-kulinarischen Ausnahme-Event übersehen oder gar missverstanden hatte: Bin ich gar nicht zum Auftreten hier? Bin ich in einem schlechten 70er-Jahre-Kannibalen-Bilderwitz aus der Hörzu gelandet, in dem der Knochen-in-Haarschopf-Häuptling nach Hause kommt und seine Ehefrau wissen lässt: »Schatz, ich habe noch wen zum Essen mitgebracht.« Und sie antwortet: »Frauen schmecken nicht so streng.«


      Glücklicherweise kannte ich die anwesenden Herren Kollegen zum Teil schon, natürlich setzte die Organisatorin erneut an: »Das ist die Frau…«, »Katinka«, ergänzte ich schnell, und die Jungs nickten mir zu und taten dann Dinge, die männliche Kabarettisten hinter einer Bühne tun, sobald die einzige Frau hereinkommt. Sie putzen ihre Schuhe. Sie telefonieren lange. Sie schminken sich. Der Leitbulle fängt an zu bügeln. Niemand bügelt so hingebungsvoll wie 40jährige Kabarettisten. Sie bringen ihre eigene Sprühstärke von daheim mit. Kurz– die Kollegen agierten schlimmer als ein Rudel Riemanns, das in einer augenzwinkernd-emanzipatorischen Komödie dazu angehalten wird, »geballte Frauenpower« darzustellen. »Katja, zeig doch noch mehr Muskeln unter der Latzhose, und den Moritz an dieser Stelle noch nicht sexy anlächeln, bitte, schließlich heißt unser Film Die Lesben-Baustelle, die Romantik kommt erst später rein.«


      Die Organisatorin schaute sich das bunte Treiben leicht irritiert an, dann verstand sie den Wink: »Ja, ich sehe, Sie müssen sich noch vorbereiten, ich schaue später noch mal rein.«


      Die Jungs grinsten überlegen, dann holten sie zum Vernichtungsschlag aus. Sie kramten Kinderfotos hervor: »Das ist Luisa, und das ist der Paul, mein Großer.»


      Drei heterosexuelle Männer riefen: »Süüüüüß!«, blickten von den Fotos auf, und mich grimmig an. Nicht süß. Zufällig wusste ich, dass mindestens zwei von den Kerlen später, in ihrem Programm, eine Nummer über verblödete Eltern bringen würden, die schon bei der Namensgebung ihres Nachwuchses ihre Lebensberechtigung verloren hatten. Stichwort »Kevin und Ikeamöbel«. Aber auch die Jungs schienen ihre Hausaufgaben gemacht zu haben. »Du liest nur, oder?«, fragte mich der jüngste meiner Konkurrenten. Ich nickte, er lächelte ermutigend-gönnerhaft: »Na ja, solange die Leute dafür bezahlen.«


      »Ich finde das ja auch ganz wichtig«, warf der Bügler ein, ganz eindeutig, ohne dem Gespräch vorher gelauscht zu haben, und der Dritte ergänzte: »Gibt eh zu wenig Frauen auf der Bühne.«


      Ich entschuldigte mich kurz, vorgeblich, um eine zu rauchen, tatsächlich wollte ich die Gegend um Mechtrup erkunden– vielleicht war ja ganz in der Nähe ein plastischer Chirurg ansässig, der sich zufällig auf spontane Geschlechtsumwandlungen spezialisiert hatte.


      An der frischen Luft vermochte ich wieder zu relativieren. Auch wenn sämtliche Veranstalter es nicht wahrhaben wollen: Wettbewerbe sind scheiße. Sie kitzeln nicht das Beste aus den Kombattanten heraus, weder auf noch hinter der Bühne. Außerdem bieten sie einen ungewollten Nährboden für Sexismus der widerlichsten Art, nämlich meiner. »Es wäre fairer, wenn sie nur Männer auf die Bühne lassen würden«, dachte ich mir, nur um von meiner inneren Emanze folgerichtig zu hören: »Ja, oder besser: Nur Frauen!«


      »Igitt«, sage ich laut, denn wenn es etwas Furchtbareres hinter einer Wettbewerbsbühne gibt, als die Henne im Korb zu sein, dann die Leseratte unter Singdrosseln. Bei »Ladies Nights« und »Weiberabenden«, und natürlich immer am 8.März, labern Frauen unsägliches Zeug in Garderoben, die im Vorfeld von Mario Barth verwanzt wurden, damit er nur noch die Dialoge abschreiben und seiner imaginären Freundin in den Mund legen muss.


      Sie ziehen sich achtmal um, während sie sich mit Ingwertee eingurgeln und von der Einzigartigkeit ihrer Bühnenfigur sprechen: »Also, ich mach mich da ja absichtlich ganz hässlich und spießig, also total konträr zu meinem eigentlichen Ich, damit sich das mit meinem Gesang wieder auflöst.« Dann singen sie freche Lieder über Männer, die große Autos fahren, wir alle wissen ja, was das bedeutet, hihi.


      Absurderweise sind diese Frauen einzeln durchaus interessante, verträgliche Personen, genau wie die Herren Kollegen, solange man sie eben häppchenweise zu sich nimmt.


      Ich schnaufte durch. Endlich wusste ich wieder, warum ich auf der Bühne gelandet bin. Ich hasse Menschen, vor allem, wenn sie in der Überzahl sind.


      Wieder im Saal angekommen, versuchten die Veranstalter eine Auftrittsreihenfolge zu erarbeiten, die möglichst viel Abwechslung bieten möge. Man einigte sich schließlich auf Vorspeise, Hauptgericht, Nachtisch, Mitternachtssnack, zwischendurch Künstler.


      Die Künstler nickten entgeistert, das Essen garte fröhlich.


      Das war der Wendepunkt, wie man ihn aus Science-Fiction-Filmen kennt: Wenn die Aliens kommen, dann vereint sich die Menschheit. Es gibt keine Russen und Amerikaner mehr, kein Schwarz und Weiß, es gibt nur noch »wir« gegen »sie«. Ich war nicht mehr die einzige Frau. Ich war im Team »Künstler« gegen »Kalorien«, respektive »Raumschiff Fressnarkose«. Ein schöner Moment, für einen Wimpernschlag konnte ich sogar ausblenden, dass wir, die Künstler, hier in Mechtrup, die Aliens waren. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance, nicht gegen »Schweinshaxe an Rotkraut mit Kartoffel-

      variationen«.


      Meine Aufgeregtheit wich einer vollkommenen inneren Ruhe. Diese konnte ich hervorragend auf die reichlich angefressenen Mechtruper übertragen, nur einmal während meiner 20-minütigen Sandmännchenshow linste ich kurz zum Flügel hinüber und überlegte, ob es mir gelingen könnte, eine kleine Brustpolka zum Besten zu geben. So als Frau, meine ich.


      Obwohl ich sehr leise von der Bühne geschlichen bin, muss ich irgendwie die Pressetante aufgeweckt haben. Sie hat mein Versagen tatsächlich für die 500 körperlich Anwesenden schriftlich gepetzt, wie ich in dem mir dankenswerterweise zugesandten Bericht des Mechtruper Boten über die Veranstaltung nachlesen konnte. Es steht nicht viel über mich drin, ein Satz, zu kurz für einen Nachruf, zu kryptisch für eine Grabesinschrift: »Sie hatte mit ähnlichen Problemen zu kämpfen.«


      Ich bin gesellschaftlich tot, in Mechtrup, das zieht Kreise bis nach Meppen. Aber dennoch bin ich versöhnt, sie hätte wesentlich Schlimmeres schreiben können, zum Beispiel: »Sie war die einzige Frau. Das Dessert war trotzdem lecker.«

    


    

  


  


  
    
      HG. Butzko:

      Mein kleines Abc der Krise


      
        
      


      A


      Es gibt in Deutschland einen Verlag, der nicht nur mit »L« anfängt, sondern sich auch auf wegweisende Übersetzungs- und Wörterbücher spezialisiert hat, wie zum Beispiel »Deutsch-Frau/Frau-Deutsch«, »Deutsch-Mann/Mann-Deutsch« und (für die Fortgeschrittenen unter den Beziehungsexperten) »Deutsch-Hund/Hund-Deutsch«.


      Auch Fremdsprachen wie zum Beispiel »Deutsch-Arzt/Arzt-Deutsch« oder »Deutsch-Anwalt/Anwalt-Deutsch« oder (ganz wichtig) »Deutsch-Politiker/Politiker-Deutsch« waren im Angebot, so dass ich mich fragte, warum eigentlich das längst überfällige »Deutsch-Bank/Bank-Deutsch« dort noch nicht erschienen ist.


      Also schlug ich jenem Verlag vor, diese lebensbedrohende Lücke zu schließen, und schickte gleich ein Exposé mit ein paar Beispielen wie folgt mit:


      
        
      


      B


      DEUTSCH-BANK/BANK-DEUTSCH


      Ackermann, Josef


      Tüchtiger Schweizer, Chef der Deutschen Bank, Erfinder des »Victory«-Zeichens, nimmt keine Hilfe vom Staat an.


      Verkündet schon mal in einem Satz 1,88 Millarden Euro Quartalsgewinn und die Entlassung von 6000 Angestellten. Die werden dann in Arbeitslosen- und Sozialversicherungssystemen vom Steuerzahler aufgefangen. Aber ansonsten nimmt Herr Ackermann keine Hilfe vom Staat an.


      
        
      


      Bank


      1.)Geldinstitut, ohne das kein Mensch am Leben teilnehmen kann


      2.)Sitzgelegenheit im Stadtpark. Schlaflager für Menschen, die versuchen, ohne Geldinstitut am Leben teilzunehmen


      
        
      


      Cross-border Leasing


      Kommunalpolitiker verkaufen öffentliche Infrastruktur an amerikanische Privatinvestoren, um sie dann von diesen wieder zurückzuleasen. Als würdest du 30 Jahre lang dein Häuschen abbezahlen und kurz vor dem Moment, wenn es endlich dir gehört, verkaufst du es, um es dann vom Käufer zu mieten.


      
        
      


      Einlagensicherungsfond


      1.)KEIN Sonderetat der Krankenkassen für Patienten mit Ansprüchen auf orthopädisches Schuhwerk


      2.)eine Geldreserve, die von allen Banken zusammengetragen wird, um den Kunden einer pleite gegangenen Bank jeweils eine Entschädigung von 100.000 Euro auszuzahlen. Funktioniert aber nur, wenn nur eine Bank pleite geht. Wenn alle Banken gleichzeitig pleite gehen, sollte man lieber Zigaretten, Nylons und Kartoffeln im Wert von 100.000 Euro im Keller haben.


      
        
      


      Finanzexperte


      Jemand, der vor Ausbruch der Finanzkrise nicht die leiseste Ahnung hatte, was sich da zusammenbraut, und seitdem ganz genau weiß, wie es dazu kommen konnte.


      
        
      


      Finanzsystem


      Bricht zusammen, wenn 10 Prozent der Sparer einer Bank ihre Rücklagen bar ausgezahlt bekommen wollen. Dieses System ist direkt von der Natur abgeguckt. Mediziner haben herausgefunden, dass sich in den Adern eines Menschen auch zu 90 Prozent heiße Luft befindet und Blut immer nur an der Stelle ist, an der es grade gebraucht wird (Männer können das bestätigen!).


      
        
      


      Geld


      Wie Gold, nur ohne Gold.


      
        
      


      Insolvenz


      Jedes Unternehmen muss jederzeit alle Rechnungen begleichen können, anderenfalls ist es gesetzlich verpflichtet, Insolvenz anzumelden. Ausnahme: Banken. Bei denen heißt das nicht Insolvenz, sondern Normalzustand.


      
        
      


      Kapitalismuskritik


      Methode, mit der man viel Geld verdienen kann.


      
        
      


      Kredit


      Geld, das die Bank verleiht. Bekommt man nur, wenn man Sicherheiten bieten kann. Mit andern Worten: Wenn man wirklich einen braucht, bekommt man keinen. (siehe-> die unerträgliche Seichtigkeit des Leihens)


      
        
      


      Kreditausfallversicherung


      (siehe auch -> Credit Default Swap = fauler Kredit-Schwips). Eine Versicherung ersetzt den Verlust von geplatzten Krediten. Wird als Wertpapier gehandelt. Dabei kann es schon mal passieren, dass dein Nachbar eine Versicherung erwirbt, die ihn dann ausbezahlt, wenn dein Haus brennt. Wir wünschen entspanntes Schlafen.


      
        
      


      Leerverkäufe


      Warenhandel ohne Waren.


      A: »Ich verkauf dir eine Kiste Bier für 20 Euro.«


      B: »Einverstanden. Ich kenn aber einen, der verkauft die mir für 17.«


      A: »Gut, krieg ich von dir noch 3, dann sind wir quitt.«


      
        
      


      »Pumps«


      1.)Aufforderung an jemanden, Geld zu verleihen


      2.)hoher Damenschuh (siehe auch -> Absatzschwierigkeiten und -> Blasenbildung)


      
        
      


      Rating-Agentur


      1.)Management des Kabarettisten Arnulf Rating


      2.)Unternehmen, das bei Finanzanlageprodukten die Renditechancen für die Zukunft überprüft. (siehe auch -> Gruselgestalten, die nachts im Fernsehen auf hinteren Kanälen Tarotkarten legen)


      
        
      


      »Sicherheiten für die Ansprüche der Bank gegen den Kunden«


      Paragraph in den AGBs eines jeden Geldinstituts. Da wird zugegeben: Eine Bank ist GEGEN den Kunden! Wer in diesen AGBs den Paragraphen »Sicherheiten für die Ansprüche des Kunden gegen die Bank« suchen möchte, möge viel Proviant mitnehmen und uns kontaktieren, wenn er ihn gefunden hat.


      
        
      


      Stress


      Jemand hält deinen Kopf länger unter Wasser, als du Luft geholt hast.


      
        
      


      Stresstest


      Banken simulieren eine Krisensituation. Das ist ungefähr so, als würdest du tief Luft holen und dann mal gucken, wie lang du den Kopf unter Wasser halten kannst.


      
        
      


      Zumwinkel, Klaus


      Idol aller Steuerhinterzieher, das heißt in Deutschland schätzungsweise 80 Millionen Bürger.


      
        
      


      C


      Langenscheidt


      Verlag, lehnt eine Übersetzung von »Deutsch-Bank/Bank-Deutsch« ab mit der Begründung, dass man (Zitat) »die Marktchancen für nicht ausreichend hoch« hält.


      
        
      


      Ich krieg die Krise.

    


    

  


  


  
    
      Wiglaf Droste:

      Krise in der Loderhose


      
        
      


      Das Wort »Krise« hat sich zu einem Passepartout entwickelt, zu einer Gemeinschaft stiftenden Abnickvokabel. Es muss nur einer Krise sagen, sofort erzeugt er flächendeckend Affirmation: Krise, ja, genau. Krise ist die »Konsensmilch« der lammfrommen Denkungsart.


      Kaum ein Kommentar wird geschrieben, der nicht eingangs mit der Krise hantiert. Das Wort ist unspezifisch und wattig und genau deshalb universell einsetzbar. Wer Krise sagt, muss nicht konkret werden, egal, ob er mit der Krise droht oder ob er suggeriert, er nähme alle mit ins Krisenrettungsboot. So leicht ist ein Kollektivgefühl zu erzeugen: die Weltwirtschaft in der Krise, also die Welt, also alle, also wir alle. Unterschiede verschwimmen oder verschwinden ganz.


      Deshalb ist »Krise« eine Lieblingsvokabel von Demagogen jeder Couleur. Sie ist ein gezielt Angst und Panik schürendes Instrument, und wer Angst hat, lässt sich übergriffige Zumutungen und Kaltschnäuzigkeiten aller Art eben eher gefallen.


      Es leitartikelt sich mit Hilfe der Krise aber auch ganz von allein. Fängt man mit Krise an, schreibt sich der Rest wie von selbst weg, gewissermaßen vollautomatisch. Es gibt schließlich Journalisten, die gern etwas geschenkt bekommen, nicht nur Reisen, Gefälligkeiten oder schöne Produkte, sondern vor allem Gedankengang. Im letzteren Fall genügt auch die Simulation, es muss nur gut klingen und darf nicht auffallen im eintönigen Konzert des Pluralismus. Auch deshalb ist Krise perfekt. Das Wort insinuiert, dass sein Sprecher auf der Höhe der Zeit sei, deren Zeichen er erkannt habe; dass er mit dem gebotenen Ernst bei der Sache und auch emotional nicht unberührt sei– und dass er zu denen gehöre, die nach Lösungen suchen. Auf diese Weise wird aus einer geistabsenten Plaudertasche ein Krisenlenker von Dickdenkerformat.


      So geriet die Krise auch in eine der vielen Zeitschriften hinein, die weniger zum Lesen, also zum Anstiften von Gedanken, gemacht sind als vielmehr zum bräsigen Herumblättern: fit for fun heißt ein monatlich erscheinendes Druckerzeugnis, dessen Titel so gar nicht krisenorientiert klingt. fit for fun ist die etwas holprige Übersetzung von »Kraft durch Freude«. Schon im Editorial hat das Blatt solche Sätze zu bieten: »Es ist Krise, und viele Dinge werden danach nicht mehr sein wie vorher.« Ob diese Worte in der Welt sind oder nicht, macht nur diesen Unterschied: Sie sind Verschwendung von Ressourcen an Papier und Arbeitskraft bei der Herstellung und an Lebenszeit bei der Lektüre.


      Geschrieben hat den Nullsatz der Chefredakteur von fit for fun. Der Mann heißt Willi Loderhose, und man ahnt, was er wegen dieses Nachnamens hat durchmachen müssen seit seiner Pubertät. Möglicherweise haben die erlittenen Verspottungen zu einer Erosion seines Charakters geführt, die es Willi Loderhose erst ermöglichten, Chefredakteur von so etwas wie fit for fun zu werden. Das ist Spekulation; als gesichert darf dagegen gelten, dass es Willi Loderhose gelingt, den Einstieg per Krise anschließend zu erweitern und in ihr, nicht minder konfektioniert, »auch Positives zu sehen«. Denn Krise, schreibt Loderhose, »bedeutet auch ›sich trennen‹«– woraus der Autor folgert: »Trennen Sie sich jetzt von schlechten Gewohnheiten! Trennen Sie sich von ein paar Kilos Körpergewicht.«


      Auf einem Krisenherd kann eben jeder seine eigene Suppe kochen– auch Willi Loderhose, mitsamt fit for fun. Zwar gilt gemeinhin das Gebot, Namenswitze gütig zu unterlassen, im Kasus Loderhose bringe ich den Verzicht auf einen Schüttelreim allerdings nicht über mich.


      Krise in der Loderhose?


      Kann sein, da ist ein Hoden lose.

    


    

  


  


  
    
      Osman Engin:
 Gedankenaustausch


      
        
      


      Ich gehe zum Finanzamt, um mich nach dem Schicksal meiner Steuererklärung zu erkundigen. Die Brüder bei der Behörde denken bestimmt, da ich einen komischen ausländischen Namen habe, könnten sie mein ganzes sauerverdientes Geld einfach so einkassieren. Ein dämlicher Türke wie ich kapiert diesen Betrug eh nicht!


      Und wie ich richtig vermutet hatte, schaut mich mein Sachbearbeiter völlig entgeistert an, als hätte er einen Außerirdischen zu Besuch– einen ausländischen Außerirdischen! Einen ausländischen außerirdischen Schmarotzer, der weder beim Finanzamt noch in Deutschland was zu suchen hat!


      Ich bin kein Schmarotzer, verdammt!


      »Alle Ausländer sind Schmarotzer! Die sind alle arbeitslos und bezahlen ohnehin keine Steuern, warum hat sich dieser Türke denn hierher verlaufen?«, denkt der sich jetzt wohl hinter seinem Schreibtisch.


      »Ich arbeite seit 30 Jahren in Halle 4 sehr, sehr hart, du Ignorant, da warst du noch nicht mal geboren«, kontere ich sofort– innerlich natürlich!


      »Diese Türken haben bestenfalls einen stinkenden Gemüseladen, lümmeln von morgens bis abends hinter der Theke rum, drehen Däumchen und uns Deutschen drehen sie auch noch vergammelte Tomaten an«, denkt er weiter und merkt nicht mal, dass ich all seine fremdenfeindlichen Gedanken von seinen abweisenden eiskalten Blicken ablesen kann.


      »Du hast ja von Nichts ’ne Ahnung! Wenn du wüsstest, wie viel Arbeit so ein Gemüseladen macht«, werfe ich ihm meine Gedanken an den Kopf. »Man muss morgens, besser gesagt mitten in der Nacht, aufstehen, in eisiger Kälte zum Großmarkt fahren, zentnerweise Gemüsekisten aufladen, im Geschäft alles wieder ausladen und wie ein Irrer 15Stunden lang pausenlos schuften. Ohne die Hilfe der anderen Familienmitglieder ist diese Arbeit auf keinen Fall zu schaffen. Und das Produzieren von Kopftuchmädchen kommt einem schon gar nicht in den Sinn. Überhaupt nicht zu vergleichen mit deinem lächerlichen Acht-Stunden-Zeittotschlagen in diesem gemütlichen Büro, du Parasit!«


      »Diese ganzen Gemüseläden und Dönerbuden sind ohnehin alle allein zur Tarnung da. Damit waschen die Ausländer doch nur ihre schmutzigen Drogengelder«, meint er.


      »Drogen? Dass ich nicht lache! Die meisten Türken verkaufen in ihren Geschäften nicht mal Dosenbier, du blöder Nazi«, brülle ich fassungslos zurück.


      Besser gesagt, ich hätte so gebrüllt, wenn der Mann auch nur ein Wort gesagt hätte. Aber seit zehn Sekunden starrt er mich nur regungslos an.


      Doch dann spricht er plötzlich: »Herr Engin, jetzt weiß ich endlich, woher ich Sie kenne. Vom Elternabend natürlich! Sie sind doch der Vater von diesem reizenden kleinen Mädchen Hatice, das neben meinem Sohn sitzt, nicht wahr?«


      »Bei Allah, wir sind in all den Jahren in Deutschland so superempfindlich geworden! Und einige dämliche Politiker gießen immer noch mehr Öl ins Feuer«, stottere ich völlig verwirrt.


      »Ich verstehe Sie nicht ganz. Was kann ich für Sie tun, Herr Engin?«


      »Ich, ich will für meine Drogengeschäfte Steuern zahlen… öhm… ich meine, ich möchte wegen meiner Steuererklärung nachfragen, Entschuldigung, Herr Sarrazin…«

    


    

  


  


  
    
      Osman Engin:
 Ich bin Papst


      
        
      


      Frau Kottzmeyer-Göbelsberg und ich trennen uns!


      Meine Lebensabschnittspartnerin von der Ausländerbehörde wird heute hoffentlich das Dokument unterschreiben, das unsere langjährige innige Beziehung endgültig beendet.


      Nach Jahrzehnten des Rackerns und Ackerns, Kommens und Gehens, der Tränen und Sirenen hängt heute alles von einem einzigen letzten Deutsch-Lesetest ab.


      Als ein rückständiger Türke bin ich hier hergekommen, aber mit Allahs Hilfe und Frau Kottzmeyer-Göbelsbergs Erlaubnis werde ich diesen Raum als moderner Deutscher verlassen.


      Vor Aufregung habe ich die ganze Woche kein Auge zumachen können und bin froh, dass der grausame Spuk heute endgültig vorbei sein wird.


      Viele meiner deutschen Freunde, unter anderem der Ab-

      dullah, der Sadullah und Beytullah, trösteten mich damit, dass ich nach ein paar Tagen wieder normal essen, denken, schlafen und zur Arbeit gehen kann.


      Erschrocken zucke ich auf dem Stuhl zusammen, als Frau Kottzmeyer-Göbelsberg wie immer schlecht gelaunt ins Büro kommt und energisch die Tür zuknallt.


      »Was du wollen? Du Asyl?«


      »Nein, ich Osman!«


      »Du wollen deutsche Pass?«


      »Ja, ich wollen!«


      »Aber du kein Deutsch können!«


      »Richtig! Ich hier nicht Deutsch können. Aber außerhalb der Ausländerbehörde, also da, wo man mich nicht dazu zwingt, dieses Tarzan-Deutsch zu verwenden, da spreche ich unter Umständen schon einigermaßen gutes Deutsch, würde ich sagen. Wenigstens kann ich mich im Alltag so artikulieren, dass ich mich soeben über Wasser halten kann. Aber wesentlich relevanter ist es nun einmal, wie Sie, liebe Frau Kottzmeyer-Göbelsberg, nach all meinen Konsultationen in den vergangenen Jahrzehnten in ihrer hochgeschätzten Behörde meine aktuelle Sprachkompetenz beurteilen!«


      »Ich dich nicht verstehen!«


      »Ich schuld, ich nicht sprechen gut Deutsch wie Sie! Aber ich gut lesen, bitte heute machen Test.«


      Frau Kottzmeyer-Göbelsberg macht die Schublade auf und knallt mit der Bildzeitung auf den Tisch. Um zu testen, ob die heutige Ausgabe ihren Anforderungen genügt, macht sie sich erst mal selbst über die Prüfungsdokumente her.


      Ich halte diese Spannung nicht mehr aus und lese die ganze erste Seite in einem Atemzug laut vor: »Wir sind Papst!«


      »Du nicht Papst! Wir sind Papst!«


      »Mit Allahs Hilfe ich gleich auch Papst.«


      »Du bestenfalls Ayatollah!«


      »Ich will endlich lesen, damit man mir wegen diesem Formfehler später nicht den Pass entziehen kann! Geben Sie mir wenigstens den Sportteil!«


      »Nix Sportteil! Hier in Akte steht, du haben schon über zehn Bücher geschrieben. Also wirst du auch lesen können! Hier hast du Pass! Und raus mit dir!«


      Bei Allah, die deutschen Beamten sind auch nicht mehr das, was sie früher mal waren!

    


    

  


  


  
    
      Osman Engin:
 Osi, der Coole


      
        
      


      Jeder Mensch weiß, dass Alkohol für einen guten Moslem tabu ist.


      Deshalb habe ich mir bei meiner Frau zwei 6er-Packungen Bier bestellt, damit ich mich so richtig besaufen und austoben kann. Vor Allah verantworten muss sich dafür aber Eminanim.


      So was habe ich noch nie gemacht. Ich kenne das nur vom Fernsehen oder von meinem ältesten Sohn. Aber ich weiß, dass man sich alles erlauben kann, wenn man besoffen ist.


      Mein Arzt hatte mir dazu geraten, meine Gefühle stärker rauszulassen und nicht alles in mich hineinzufressen. Sonst würde ich mich nie von meinem türkischen Magengeschwür trennen, sagte er.


      Womit habe ich es nicht alles versucht! Mit Fußballgucken, Sandsackschlagen oder Edmund-Stoiber-Zuhören. Alles hat nichts genützt.


      Nach der dritten Flasche glaube ich, mir endlich etwaserlauben zu können, und schlage laut mit der Faust auf den Tisch. Meine Frau guckt empört zu mir rüber und schüttelt den Kopf. Aber sie sagt kein Wort. Mit der Bierflasche in der Hand habe ich bei ihr Narrenfreiheit.


      Nach der fünften Flasche bin ich etwas irritiert. Ich liege nämlich immer noch nicht unter dem Tisch! Irgendwie muss ich Talent zum Säufer haben. Ich überlege krampfhaft, welche Anzeichen mir noch zum Besoffensein fehlen. Da höre ich aus der Küche, wie meine Frau zu meiner älteren Tochter sagt: »Hoffentlich kotzt der Penner nicht die ganze Bude voll!«


      Welch grandiose Idee! Ich stecke mir sofort ein paar Finger in den Mund. Aber außer einem komischen Geräusch kommt da nichts raus.


      Nach der neunten Flasche klettere ich in die Badewanne, um garantiert nicht daneben zu pinkeln. Da höre ich plötzlich die Klospülung vom Nachbarn. Ich lass mein Hose in der Badewanne und laufe so schnell ich kann ins Treppenhaus. Ich schreie, bis der Putz von den Wänden fällt: »Wie oft wollt ihr Idioten noch aufs Klo? Was soll denn der Scheiß? Ein gesunder Mensch geht nur zweimal am Tag aufs Klo!«, und schlage die Tür wieder zu.


      Mit einem halben Auge sehe ich, wie respektvoll meine Frau zu mir aufschaut.


      Oh, ist das schön, ein Herrscher zu sein! Zum ersten Mal kann ich Männer wie Caesar, Napoleon, King Kong und Angela Merkel verstehen.


      Ich brülle in Richtung Küche: »Frau, bring mir noch ein feuchtes Bier und eine trockene Hose.«


      Vor mir steht die zwölfte Flasche. Ich habe nur noch eine Flasche Zeit zum Gefühle-freien-Lauf-Lassen.


      Laut rülpsend leere ich die letzte Flasche und knalle sie an die Wand.


      »Papa, Papa, mach die Flaschen nicht kaputt, da gibt’s Pfand für. Auch bei alkoholfreiem Bier«, sagt meine jüngste Tochter Hatice.


      »Wie? Alkoholfrei?«


      »Aber Papa, das waren doch zwölf Flaschen alkoholfreies Bier. Steht doch groß genug drauf!«


      Meine Frau starrt auf die leeren Bierflaschen und dann auf mich. Mit wütender Stimme schreit sie mich an: »Ab ins Bett, du Simulant, du elender Schauspieler. Ich will dich heute nicht mehr sehen!«


      Während ich mir den blau-weiß gestreiften Pyjama anziehe, jammere ich vor mich hin: »Was kann ich dafür, dass meine Frau das falsche Bier kauft! Hätte ich doch bloß auf unseren Propheten gehört. Bier ist Gift für uns Moslems. Besonders das alkoholfreie!«

    


    

  


  


  
    
      Osman Engin:
 Der Fußpilz


      
        
      


      Letzte Woche saß ich bei meinen Eltern in der Türkei auf dem Sofa und pflegte genüsslich meinen Fußpilz.


      »Sohn, was machst du so den ganzen Tag in Deutschland?«, fragte mich mein alter Vater neugierig.


      »In der einen Hälfte des Tages schlafe ich, und in der anderen muss ich mich am linken Fuß kratzen«, sagte ich. »Früher hast du deinem Meister die Füße geküsst, jetzt musst du sie auch noch kratzen oder was?«, fragte mein Vater verstört.


      »Nein, nein, ich kratze mich an meinem eigenen Fuß. Alle meine Kollegen haben jetzt Fußpilz. Die Firmenleitung hat bereits drei arbeitslose Akademiker als Halbtags-Fußkratzer eingestellt.«


      Meine Mutter schleppte sofort ein seltsames Gebräu rein und klatschte mir das Zeug auf den linken Fuß.


      »Das ist Henna, mein Sohn. Morgen früh hast du bestimmt keinen Fußpilz mehr.«


      Meine Mutter hatte wie immer Recht. Am nächsten Tag hatte ich keinen Fußpilz mehr; dafür aber einen knallroten Fuß!


      Kaum war ich wieder in Deutschland, schickt mich der Betriebsarzt sofort ins Krankenhaus. Aber nicht wegen Fußpilz, sondern wegen akuter Blinddarmreizung.


      »Was ist denn mit Ihrem Fuß passiert?«, fragt mich der Oberarzt überrascht.


      »Das ist Henna. Ich hatte Fußpilz«, sage ich.


      »Mit Henna färbt man Haare. Hatte Ihr Fußpilz bereits graue Haare oder was?«, lacht er.


      »Mein Fußpilz ist halt sehr eitel«, sage ich.


      »Ach, jetzt geben Sie es doch endlich zu. Das ist bestimmt irgendeine komische Sitte bei Ihnen! Grundlos wird kein Mensch zum Rotfußindianer.«


      Ich erzähle jedem in Krankenhaus doppelt und dreifach, dass meine Mutter meinen Fuß nur wegen des Fußpilzes mit Henna eingeschmiert hat. Aber außer den türkischen Putzfrauen glaubt mir niemand.


      Nach der 500. lästigen Frage lüge ich einfach: »Das ist eine sehr, sehr alte Tradition bei uns in Anatolien. Mir hat man einen Fuß rot gefärbt, weil ich zwei Ehefrauen habe.«


      »Ich hab es gewusst, dass das so ein orientalischer Schwachsinn ist«, triumphiert die Krankenschwester, »so, so, zwei Frauen haben Sie also?«


      »Ja! Bei zwei Ehefrauen wird dem Mann der linke Fuß rot gefärbt. Bei vier Frauen gleich beide Füße. Ist doch logisch, oder?«


      »Und bei nur einer Frau?«, fragt sie neugierig.


      »Bei solchen Versagern nur der große Zeh!«


      Mein unerwartetes Geständnis verbreitet sich durch das Krankenhaus wie ein Lauffeuer. Endlich hatten alle eine plausible Erklärung für meinen roten Fuß, die zueinem Türken auch gut passte. Die Wahrheit interessierte keinen.


      »Wieso haben Sie mich denn angelogen? Ich habe das sowieso durchschaut, dass das irgendeine folkloristische Marotte ist!«, sagt mein Oberarzt bei der morgendlichen Visite etwas eingeschnappt.


      »Herr Doktor, das Ganze war mir so peinlich!«, murmele ich.


      »Warum ist Ihnen so was denn peinlich? Bei euch Türken hat doch sowieso jeder vier Ehefrauen«, ruft er.


      »Aber Herr Doktor, das ist es doch! Es ist mir so was von peinlich, dass alle anderen Türken vier Ehefrauen haben und ich nur zwei!«

    


    

  


  


  
    
      Horst Evers:
 Das ganz große Ding


      
        
      


      Meine Haftpflichtversicherung schreibt mir, sie wetten mit mir, dass ich zu viel für meine Kfz-Versicherung zahle. Sie, also die Anbieter meiner Haftpflichtversicherung, sind überzeugt, eine Kfz-Versicherung von ihnen wäre billiger und besser als meine.


      Ich bin skeptisch, allein schon, weil ich weder ein Auto noch eine Versicherung habe. Außerdem schreiben sie leider auch gar nicht, worum wir gewettet haben. Schade, weil ich die Wette ja wohl gewonnen hätte.


      Als ich allerdings Julia, die mich zu sich zum Frühstück eingeladen hat, davon erzähle, ist sie begeistert.


      »Du hast eine private Haftpflichtversicherung?«


      »Ja, die musste ich damals wegen der Waschmaschine in der Wohnung abschließen. Die Vermieterin hätte mir die Wohnung ohne private Haftpflicht nicht gegeben.«


      Julia verschwindet plötzlich in der Wohnung, kommt dann mit einer großen Vase wieder.


      »Hier. Mach die mal kaputt.«


      »Was?«


      »Die ist hässlich, groß und ein Geschenk vom doofen Josef.«


      Der doofe Josef war Julias Ex-Freund, nicht zu verwechseln mit dem Arsch-Martin, dem blöden Johannes oder dem Sackgesicht-Sebastian, ihren anderen Ex-Freunden. Die in anderen Kreisen beliebte Trennungsstrategie »Trotzdem Freunde geblieben« ist Julia alles in allem gesehen doch eher fremd. Jetzt aber zittert ihre Stimme vor Erregung.


      »Ich hab sogar noch die Quittung von dem Scheißding. Das zahlt die Versicherung doch garantiert. Muss sie doch zahlen, oder? Der hat mir nämlich damals sogar die Quittung mitgeschenkt, der Idiot!«


      Ich bin irritiert.


      »Sag mal Julia, spinnst du?«


      »Was? Wieso? Ah, du hast Recht, wegen so einer Popel-Vase vom doofen Josef verballern wir nicht deinen Haftpflichtjoker. Moment…«


      Wieder verschwindet sie, diesmal für rund zehn Minuten, in der Wohnung und kommt dann mit einem riesigen, gigantischen Stapel Wäsche zurück.


      »So Horst, ich hab mal ein bisschen aussortiert. Die Klamotten sind quasi über, die kannst du jetzt alle mal für mich waschen. Bei 95 Grad! Und dann kann ich mich auf Kosten deiner Haftpflicht komplett neu einkleiden. In den besten Läden der Stadt.«


      Sie strahlt. Ich bin verängstigt.


      »Julia, das geht nicht.«


      »Wieso? Okay, okay, zur Belohnung darfst du auch mitkommen und mir beim Aussuchen helfen.«


      Jetzt bekomm ich richtig Angst.


      »Nein Julia, das geht aus technischen Gründen nicht. Wenn ich dir die Wäsche wasche, gilt das als Freundschaftsdienst. So etwas erkennt die Versicherung nicht an.«


      »Echt? Na denn tun wir eben so, als ob wir uns nicht kennen.«


      »Warum sollte ich dir die Wäsche waschen, wenn wir uns gar nicht kennen?«


      »Na du bist eben bei mir eingebrochen und hast heimlich meine Wäsche gewaschen. Bei 95 Grad!«


      »Aber warum sollte denn ein Einbrecher so etwas tun?«


      »Na du bist eben kein normaler Einbrecher, sondern halt so einer mit einer ganz besonderen Perversion. Eben so einer, der zwanghaft die Wäsche von schönen Frauen waschen muss.«


      »Ich bin ein perverser Einbrecher, der zwanghaft die Wäsche von fremden Frauen wäscht?«


      »Von fremden schönen Frauen. Bei 95 Grad!!!«


      »Also ich weiß nicht.«


      »Ach komm, da ist doch nichts dabei, das kennst du doch aus Filmen, diese perversen Typen mit irgendwie so einer Frauenklatsche. Also die über diese Frauen Macht gewinnen wollen, indem sie deren Wäsche waschen, eben weil sie sie einfach nicht akzeptieren, nicht ertragen können, also diese intellektuelle Dominanz dieser schönen fremden Frauen.«


      »Moment Julia, deine was?«


      »Intellektuelle Dominanz! Entschuldigung, das bedeutet praktisch so viel, als dass ich schlauer bin als du …«


      »Ich weiß, was das bedeutet!«


      »Eben und weil du das nicht ertragen kannst, also meine intellektuelle Überlegenheit, deshalb brichst du bei mir ein und wäscht meine Wäsche, bei 95 Grad. Um dadurch Macht über mich zu gewinnen!«


      »Ich gewinne Macht über dich, indem ich deine Wäsche wasche?«


      »Ja, das ist so. Alter Frauentrick. Und außerdem bist du ja auch pervers und völlig verrückt. Mach dir keine Sorgen, ich habe alles genau durchdacht und sorgfältig geplant. Da kann gar nichts schiefgehen.«


      Ich springe auf und rufe: »Nein. Niemals werde ich einem solchen Betrug zustimmen, nicht einmal für dich Julia, das geht einfach nicht!«


      Dann fahre ich um die eigene Achse und wende mich in großer theatralischer Geste ab. Schlage dabei versehentlich mit meiner wehenden Hand an die Vase, die direkt runterfällt und in tausend Teile zerspringt…


      Na ja, man könnte sagen, das war dann schon irgendwie so eine Art Kompromiss.

    


    

  


  


  
    
      Lisa Fitz:
 Terror & Öl


      
        
      


      Mögen Sie noch gern fliegen…? Ich nicht. Da krieg ich die Superkrise!


      Zwischen Unterhosenbombern stehst strumpfsockert in der Sicherheitskontrolle wegen zwei Mikroliter Gesichtstonic, die nicht in der Plastiktüte drin san. Nach der Meldung »Nigerianischer Terrorist« schießen zwei Tage später plötzlich wie durch Zauberhand 1000 neue Terror-Ausbildungscamps wie die Pilze aus dem Boden im… Jemen diesmal, aha. Weil… da die Urahnen vom Bin-Laden-Hüter gelebt haben sollen! Die Lügen werden immer abenteuerlicher. Warum sagt man uns nicht: »Wir brauchen einen Grund, um das US-Militär strategisch zu positionieren– um Ölvorkommen abzusichern, damit die Chinesen oder die Iwans da unten nicht allein rumbohren, die Asien-Schlitzaugen!« Auf der Landkarte ergibt sich dann ein schöner strategischer Ring, der alle unerwünschten Fremdbohrer in spe in Schach hält.


      Das Schreckgespenst für den Großen Bruder ist ein euro-asiatischer Bund, ein Zusammenschluss.


      Deswegen war Gerhard Schröder gar nicht dumm, dass er zu GAZPROM gegangen ist– ausgesorgt, vorausgedacht! Unsere Zukunft läge nämlich im Osten, rein geostrategisch– das wird nur immer sabotiert.


      Von den Amis, klar– aber auch von den Russen selber: SUFF! Des reißen die Klitschkos mit der Milchschnitte auch nimmer raus. Ein hochrangiger russischer Minister hat gesagt: »Wir haben eine ganze Generation an den Wodka verloren.« Aber mei– mir in Bayern verlieren bei jedem Oktoberfest mehrere Generationen ans Bier. Die Russen schütten jetzt beides zusammen und sagen: »Bier ohne Wodka ist rausgeschmissenes Geld!«


      Und Afghanistan, diese ewige Diskussion– ist es Krieg, ist es kein Krieg… Es ist kein Krieg, zu Guttenberg fliegt immer nur gegelt ins Kriegs-Ähnlichkeitsgebiet…


      Guido sagt: »Es ist ein bewaffneter Konflikt im Sinne des humanitären Völkerrechts!« Toll.


      Ja, ein langer Konflikt. Die Briten richten sich auf 40 Jahre ein. Ja! Warum? Es ist ein Alibi für das US-Militär und die Verbündeten, damit’s an Fuß drin haben. Öl!! Fuß drin! Pipelines, Pipelines, Pipelines. Typisch Männerwirtschaft– überall auf der Welt ein Rohr verlegen…! Sie glauben doch nicht, dass das um Demokratie geht? Irak oder Afghanistan? Um die armen Afghanen? Milliardenausgaben für die Freiheit der armen Afghanen…? Maaa. Geh! Wie naiv san Sie denn? Bei uns ist ein Afghane ein Teppich, ein Hund oder ein Joint! Um Öl geht’s! Fuß auf Ölfeld, Fuß auf Pipeline– und die Turbanträger: Fuß auf Mohnfeld!


      Ich sage: Fuß auf Rumsfeld! Der alte Obergauner. Der ist einer von diesen wenigen Backstage-Manipulierern, die in nicht öffentlichen Bündnissen und geheimen Bilderberg-Konferenzen das strategische Vorgehen besprechen, wie man die Weltwirtschaft manipuliert. Dann verteilt sich auch– das ist der Vorteil für die wenigen– der Diridari auf die wenigen. Diese wenigen sind: die Banken, die Ölkartelle und die angloamerikanischen Geheimdienste. Und die Geopolitik-Strategen, die das alles planen.


      Die CIA und Regierung voller Ex-Ölkonzern-Aufsichtsräte, ein einziger Filz– und von diesem Filz werden wir ge-

      knechtet. Pfui! Eine schleichende Entdemokratisierung der politischen Prozesse ist das!


      Und wenn Sie den Satz nicht verstanden haben, wird’s Zeit, dass Sie sich damit beschäftigen! Es heißt: Mir ham nix mehr zum Sagen! Nada, Null! Ausgeschissen! Und wenn wir’s gemerkt haben, ist es zu spät!


      Und wenn Sie sich zurückziehen auf die Fernsehcouch wie ich und sich denken: »Boah, der Scheiß, der da im Fernsehen kommt«– das hat auch Methode. »Tittytainment« nennt man das Konzept. Tittytainment– jaa! Steht sogar in Wikipedia. Der blöde Hund, der fröhliche Depp, also Sie und ich, der muss bei Laune gehalten werden, der darf nicht zum Denken anfangen, er muss mit Titten und Muschi und Konsumschmarren sediert werden, damit er frisst, nicht denkt, sein Bier trinkt, nur an Sex denkt; und er muss Killer-Spiele am PC spielen, damit er kriegskonform bleibt, so schaut’s aus!


      »Wir werden von einem Hochfinanzimperium regiert!!«– hat Lafontaine gesagt.


      Hat keiner verstanden. »Äh, was, Hochfinanz…?«


      Die Masse frisst, schaut fern und bleibt in ihren kleinen Alltagssorgen gefangen. Unwissend.


      Die Banken und die Konzerne– die machen die Politik hinter der Politik. Und was vorne als Politiker rumtanzt und eitle Pirouetten dreht, das sind nützliche Idioten, Handlanger der Konzerne, geschmierte Marionetten.


      Unser GOTT, meine Lieben, heißt MAMMON– und sein Sohn ist eine Ente: Dagobert Duck!

    


    

  


  


  
    
      Bernd Gieseking:
 Wir sind Krise!


      
        
      


      Wir sind nicht länger Papst, wir sind Krise! Vor allem, seit der Papst selber in der Krise ist! Die katholische Kirche ist entsetzt über die Welle der Kirchenaustritte, aber warum sollen Eltern auch noch dafür zahlen, dass ihre Kinder missbraucht werden?


      Wir sind ja so was von Krise! Ganz Deutschland ist Krise und im Vergleich zu dieser Krise hat Griechenland grad einen gesunden Haushalt.


      Scheinbar nur ich persönlich, ich habe keine Krise. Ich habe langsam das Gefühl, ich bin der Einzige in der ganzen Krise, der keine hat. Weltweit! Mir geht es gut. Ich habe immer nach den Worten von Konfusion gehandelt, dem großen ostwestfälischen Weisen, der zur Finanzkrise sagte: »Niemand im Leben will dir jemals Geld schenken. Außer Oma und Opa.« Ein Satz, den man Ackermann an die Bürotür und an alle Sparkassen-Zweigstellen sprayen sollte. Wenn man das immer bei seinen Anlagevorhaben bedenkt, kann eigentlich nichts passieren. Dann braucht man auch keine Bad Bank.


      Ich habe 2010 sogar zum ersten Mal Geld von meiner Heizkostenvorauszahlung zurückbekommen. Und das trotz des strengen Winters.


      Wenn das nicht die Krise war!! Schnee. Wochenlang Schnee zu Jahresanfang 2010. Damit hatte in diesem Jahrtausend in Deutschland niemand mehr gerechnet. BILD titelte: »Die weiße Angst!« Wir hatten einen richtigen Winter und damit ist auch die Erderwärmung im Eimer. Das bedeutet: Sogar die Klimakatastrophe ist in der Krise!!! Es gab gesperrte Autobahnen– denn es gab kein Streusalz mehr!! Das war auch Krise! Die erste Salzkrise. Bisher hatten wir immer nur Ölkrisen! Am 14. Februar wurde sogar die A 44 gesperrt. Wegen Salzkrise gesperrt. Auf 52 Kilometern. Zwischen Ostwestfalen und Nordhessen war die Straße dicht. Die Bürger zwischen Erwitte-Anröchte und Diemelstadt wurden aufgerufen, ihr Speisesalz zu den Straßenmeistereien zu bringen. Das führte anschließend zu der großen Salzkrise für Frühstückseier zwischen Erwitte-Anröchte und Diemelstadt, die sich bis weit in den März zog!!


      Dann war Frühling und zumindest diese Krise schien vorbei. Aber nun kam die Aschewolke aus Island. BILD titelte: »Das Asche-Monster!« Die Flughäfen waren gesperrt. Ich bin sicher, das war nur die Rache der Trolle für die isländische Finanzpleite!!


      Auch die FDP ist ja so was von Krise! Schneller kann man nicht abwirtschaften. Und Westerwelle erst. Seit Westerwelle so richtig unzufrieden ist mit Spiegel und Frankfurter Allgemeine, seitdem veröffentlicht der Mann in der Bravo! Was soll ich denn jetzt noch lesen, wo er mal nicht drinsteht? Die Bravo war meine letzte Flucht vor Guido! Guido Westerwelle, FDP-Vorsitzender, Vizekanzler und Bundesaußenminister. Noch keine 50 und schon am Ende! Das ist Krise! Was kann aus uns anderen noch alles werden!? Aber bei Westerwelle ist jetzt Schluss. Der ist froh, wenn er das Ende dieser Legislaturperiode einigermaßen unbeschadet erreicht. So öffentlich die Begrenztheit seiner Mittel zu zeigen, das ist schon bitter!! Im Vergleich dazu hat Schalke 04 im Herbst 2010 noch eine blendende Saison gespielt.


      »Ich lasse mir von Ihnen den Schneid nicht abkaufen!«, hat Westerwelle laut und öffentlich gesagt. Ich würde für seinen Schneid aber sowieso nichts bezahlen! Mehr als für 47 Cent Schneid ist da gar nicht vorhanden. Westerwelle ist Krise!


      Genau wie Jörg-Uwe Hahn, hessischer FDP-Vorsitzender, Justizminister und stellvertretender Ministerpräsident von Hessen, der die 68er für die sexuellen Übergriffe, für den Missbrauch von Kindern durch Priester verantwortlich macht. So ein Mann ist in der Regierung des Landes Hessen statt in Behandlung. Das Argument selber hat er von Bischof Mixa geklaut, der genauso bekloppt ist und dazu noch vergesslich.


      Stadtverwaltungen sind in der Krise. Stadtverwaltungen haben ihre Gebäude und Unternehmen in alle Welt verkauft. Sogar Wasserwerke! Ganze Rathäuser, die sie dann wieder zurückmieten, und die Leistungen ankaufen von den Käufern, und denken, das sei am Ende billiger!! Als hätten sie noch nie etwas von Kapitalismus und drastischen Mieterhöhungen gehört.


      Alles ist in der Krise. Und jeder. Der Mann? In der Krise!! Die Frauenbewegung? In der Krise!! Die 68er? Die sind nicht nur in der Krise, die sind verantwortlich für die Krise!! Die Rentner? In der Krise!! Die Renten? Alles andere als sicher! Die Jugend? In der Krise!! Das ganze Volk ist in der Krise. Fast die Hälfte der jungen deutschen Männer ist wehruntauglich! Nur 55 Prozent genügen den körperlichen und psychischen Anforderungen der Bundeswehr. 42 Prozent genügen dem nicht! Etwa drei Prozent sind vorübergehend nicht einsatzfähig. Und wenn die Jugend sowieso nichts taugt, dann kann man auch den Wehrdienst abschaffen.


      Kurz hochgerechnet: Vier von zehn gehen gar nicht und einer ist vorübergehend defekt!? Nicht fit für zum Bund, aber wählen dürfen!! Was soll aus diesem Land werden? 42 Prozent der deutschen jungen Männer sind nicht fit und 36 Prozent der jungen Mädchen heißen Chantal. Wo führt das hin!? Die können unsere Rente jedenfalls nicht erarbeiten. Ich verfolge die aktuelle Rentendiskussion und ich muss feststellen: Ich werde viel zu spät alt! Kleiner Tipp: Bleiben Sie bloß jung!!


      Aber es ist schwierig, wirklich etwas gegen das Älterwerden zu unternehmen. Da ist es mit einer Feuchtigkeitscreme nicht unbedingt getan. Und wenn schon älter werden, wo dann? Berlin oder Greetsiel? Stadt oder Land? Ich hatte kurz überlegt, aus der Stadt rauszuziehen, habe aber inzwischen genau deswegen echte Bedenken. Auf dem platten Land sollte man zurzeit besser nicht alt werden, denn die ärztliche Versorgung findet in manchen Gegenden gar nicht mehr statt. Dort kann man verscheiden in Abgeschiedenheit. Mein Vater verzichtet schon auf Sonntagsausflüge ins Umland. Er sagt: »Wenn da was passiert unterwegs, da hast du nur noch die Freiwillige Feuerwehr für die Mund-zu-Mund-Beatmung!«


      Was die Ärzte-Versorgung betrifft, sieht es in manchen Gegenden Deutschlands nicht besser aus als in Somalia oder in den Bergregionen Afghanistans. Da wo Deutschland noch Deutschland ist, also in den Provinzen, im Altmarkkreis Salzwedel oder in Mecklenburg-Strelitz oder in den Kreisen Regen, Rügen, Uckermark und Uelzen, da wohnt ja kaum noch jemand. Und da fehlen nicht nur die Tante-Emma-Läden, da fehlen vor allem dem Bundesgesundheitsminister Philipp Rösler Ärzte. Darum will Minister Rösler nun eine Landarzt-Quote einführen.


      Scheinbar ist es bei der Standortwahl für Mediziner weit attraktiver, in Köln, München und Düsseldorf die Vollgerauschten im Karneval und beim Oktoberfest notzuversorgen, als im Unterallgäu den Blutdruck zu messen. Da schielt der Landarzt offenbar mit dem Neid des Hippokrates auf die Metropolen.


      Dabei haben Landärzte doch überschaubare Krankheitsbilder: Rücken verrenkt beim Erdbeerenpflücken oder Axt ins Bein beim Holzhacken– das passiert aber nur den Zugezogenen oder jenen, die »dringend mal den gelben Schein nötig haben«. So hieß das jedenfalls bei uns früher, wenn wir uns »krankschreiben« ließen.


      Wir hatten, Luxus pur, zwei Ärzte im Dorf. Zum einen ist man gegangen, wenn man wissen wollte, was man hatte, Doktor B., zum anderen ist man gegangen, wenn man dringend »frei« brauchte, Doktor K. Doktor K. fragte nie: »Was haben Sie denn?« Doktor K. fragte immer nur: »Bis wann?«


      Ich wundere mich, wie sehr die Werbung für den Beruf des Dorfarztes versagt hat. Dabei gibt es jede Menge Serien, von der Schwarzwaldklinik über den Bergdoktor bis sogar zum Landarzt selber. Andererseits– ist das wirklich so unverständlich? Da wartet so ein armer Abiturient möglicherweise mehrere Jahre auf einen Studienplatz, dann bekommt er den endlich, studiert, ist ein schlecht bezahlter, viel zu viel beschäftigter Assistenzarzt und dann, wenn es grade reicht für Porsche, kleine Villa und zwei Sprechstundenhelferinnen, dann schickt man ihn nun hinaus in die Provinz?! Dorthin, wo man sich die Golflöcher noch selber buddeln muss! Jedenfalls wenn man nicht gerade einen Maulwurf im Garten hat. Nach Rheinland-Pfalz, in verschneite Schwarzwalddörfer oder in den tiefen Osten, also in Regionen, in denen ein Arzt nicht mal seinen Urlaub buchen würde!


      Die Lösung ist eine andere. Soeben lese ich dazu den neuesten Vorschlag von Bundesgesundheitsminister Philipp Rösler: »Wer auf dem Land leben will, sollte Arzt werden!« Und wer Minister werden will, sollte sich vielleicht ein Hirn gönnen.


      Und Hirn ist ein weiteres Problem, denn nicht nur im Körperlichen sind wir am Ende. Wir haben auch eine Bildungskrise!! Matthias Platzeck hat vor Jahren im Spiegel-Interview gesagt: »Zukunft braucht Herkunft.«


      Was er sagen wollte, war: Irgendwo muss die Zukunft ja herkommen. Wenn sie aber nicht herkommt, muss man hingehen. Zurück in die Zukunft ist schwierig, das gibt es nur im Kino. »Zukunft braucht Herkunft« heißt aber– und das ist die bittere Wahrheit–, die soziale Herkunft entscheidet über den Gymnasialbesuch. Akademikerkinder haben bundesweit eine fast dreimal so große Chance, die Empfehlung für das Gymnasium zu bekommen als Kinder aus der Mittel- und Unterschicht.


      Immer noch haben Kinder aus reichen Elternhäusern die weit besseren Chancen, was bedeutet, die mit der »schlechteren« Herkunft, Arbeiter- und Migrantenkinder, haben auch die schlechtere Zukunft. Warum sollen die immer weiter in eine schlechtere Zukunft gehen? Nach dem Motto der Bremer Stadtmusikanten vielleicht: »Etwas Besseres als den Tod finden wir allemal!«


      Es ist nicht jedem Arbeiterkind gegeben, mit dem Ehrgeiz und Selbstvertrauen eines Gerhard Schröder durchs Leben zu gehen. Schröder hat immer gesagt: »Wo ich bin, ist vorne!«


      Konfusion, der große ostwestfälische Weise, hat gesagt: »Die Zukunft beginnt frühestens gleich. Aber die Vergangenheit endet jetzt. Daher bleibt wenig Zeit für die Gegenwart.« Ist demnach Zukunftsplanung nur noch Science Fiction? Meine Ex-Freundin hat sich immer um meine Rente gesorgt. Und für ihre eingezahlt. Jetzt, wo klar ist, für sie und mich ist die Rente maximal noch Zukunftsmusik, Science Fiction, wer ist da mehr gekniffen? Ich, der ich sowieso nie damit gerechnet habe, so alt zu werden? Oder sie, die jetzt erkennen muss, dass dieses erhoffte und geglaubte Modell den Bach runtergeht? Nur– meine Gesundheitswerte werden von Jahr zu Jahr besser. Je gesünder ich mich ernähre, umso größer wird mein Risiko, im Alter zu verarmen!! Und das ist doch Krise! Soll ich also ganz schnell noch mit dem Rauchen anfangen? Vielleicht ist Gammelfleisch die Lösung meiner Rentenfrage!


      Und gerade deswegen: Hat der Deutsche Zukunft? Die Ersten gehen schon im November »Brot statt Böller kaufen«, um dann am Silvesterabend Bio-Backwaren gen Himmel zu werfen.


      Zukunft. Man vergisst so schnell. Und viel. Konfusion sagt: »Manche können sich nicht mal im Moment an das erinnern, was ist.« Und die Bildungskrise wird noch verschärft durch die Pädagogen selber.


      Eine Untersuchung im Jahr 2009 hat ergeben, dass viele Lehrer Vorurteile gegenüber bestimmten Vornamen hegen. Normalerweise negative Vorurteile, aber auch positive. Kinder mit den Namen Sophie und Alexander werden beispielsweise für sehr leistungsstark gehalten. Chantal, Justin oder Kevin dagegen sind die absoluten Nullnummern. Schon bevor die überhaupt den Mund aufgemacht haben!!! Kevin aufs Gymnasium? Vergiss es!!


      Eine Lehrerin sagte: »Kevin ist kein Name, sondern eine Diagnose.«


      Wie soll ein Kind gegen so ein fundiertes Vorurteil anschreiben? Aber neu ist das nicht. Klaus-Dieter war der Kevin der 70er Jahre. Rüdiger auch. Oder Ralf. Wer heute Chantal heißt, hieß früher Sylvia. Oder Brigitte. Oder Monika.


      Mit diesen Namen warst du beim Lehrer schon unten durch. Da war die mündliche Beteiligung nur noch Störung im Unterricht!!! Wie ein Karl-Theodor da durchgekommen ist, ist mir ein Rätsel! Da muss Geld geflossen sein!!


      Diese Vorurteile haben einen großen Einfluss auf die Notengebung. Und die und das Verhalten von Lehrern im Unterricht haben wieder einen großen Einfluss auf die Selbstwahrnehmung von Schülern. Depressionen, nur weil du Manfred heißt! Abitur nicht geschafft, weil die Eltern dir den falschen Namen gegeben haben!! Bei mir, mit Bernd, das war verdammt knapp!!!


      Das alles sagt vor allem etwas über den Zustand deutscher Pädagogik aus, aber auch über die Verantwortung der Eltern.


      Der neue Gesundheitsminister, Dr. Philipp Rösler von der FDP, stammt aus Vietnam und ist bei deutschen Eltern aufgewachsen. Die haben ihm vorsichtshalber einen deutschen Namen gegeben– damit nicht jeder gleich merkt, dass Herr Rösler aus Vietnam stammt, denn es ist nicht ganz einfach, in Deutschland mit dem echten Namen der jeweiligen Nationalität Karriere zu machen. Mit Ausnahme von Cem Özdemir, der aus Karrieregründen aber auch kurz eine Namensänderung zu »Klaus« überlegt haben soll.


      Der Ministerpräsident von Sachsen heißt Stanislaw Tillich, er ist in der CDU und neben Roland aus Hessen und Jürgen aus NRW klingt Stanislaw auch 20 Jahre nach Grenzöffnung noch irgendwie befremdlich. Und ob eine Svetlana oder eine Jekatarina Merkel überhaupt gewählt geworden wäre? Noch mehr Glück hat Frau Merkel, dass sie in Hamburg geboren und getauft wurde und dann erst mit den Eltern in die DDR zog. Dort geboren und getauft? Als »Mandi« Merkel wäre sie nicht unsere Kanzlerin geworden.


      Bei Philipp Rösler fragten sich viele: »Warum ist so einer nicht bei den Grünen?« So witzig! So klug. So sympathisch. Und dann auch noch, trotz Philipp, ganz überraschend aus Vietnam. Gegen so welche wie den Rösler haben die Amerikaner damals Krieg geführt? Unmöglich! Dann war das vielleicht doch nicht ganz richtig, was die Amerikaner damals gemacht haben? Was bedeutet das für heute? Vielleicht denken wir über den Afghanistan-Krieg auch anders, wenn erst mal in 20 Jahren Kabir und Masud aus Afghanistan in der FDP sind und Tariq vielleicht sogar Bundesverteidigungsminister ist?


      Philipp Rösler. Über den sagte meine Mutter neulich: »Was für ein netter Junge!« Ich habe entsetzt geantwortet: »Mama! Der ist aber in der FDP!« Darauf sagte sie: »Da kann das Kind doch nichts für!«


      Aber so unschuldig sind längst nicht alle. Viele in der Krise sind auch selber schuld! Die Deutsche Bahn! Die deutschen Banken! Opel!


      Heute gehen Traditionsmarken pleite. Seit Monaten versuche ich zu helfen. Ich kaufe alles, was am Pleitegehen ist. Nicht als Schnäppchenjagd. Nein! Nur um zu helfen. Märklin. Schiesser. Rosenthal. Als Kind hatte ich keine Modelleisenbahn, jetzt sind meine drei Zimmer voll. Ich trage nur noch Schiesser. Täglich. Und mir ist egal, dass Sie jetzt wissen, was ich drunter habe. Ich habe vier Services von Rosenthal. Nur aus Solidarität. Und die sehen auch noch scheiße aus! Dabei habe ich nicht mal Kinder, denen ich das vererben könnte!


      Viele Unternehmen sind natürlich, wie gesagt, selber schuld. Opel. Nur als Beispiel. Über den Namen wird eine Marke am Markt etabliert und verankert. Namen entscheiden über Erfolg und Misserfolg. Der Bankenkrise folgte sofort die Krise der Automobilindustrie und da sind noch mehr als anderswo die Namen der Schlüssel zum Erfolg. Die Emotionalität. Das Feeling! Und da hat niemand so versagt wie Opel! Wer ein Fahrzeug Zafira nennt, kann doch nicht ernsthaft erwarten, dass so etwas gekauft wird!! Opel Manta– das war noch ein Name für ein Fahrzeug. Manta, das suggerierte Eleganz, Schwerelosigkeit, perfektes Navigieren. Dazu das Design– die Form des Rochens. Der Niedergang von Opel liegt nicht in der Firmenpolitik, sondern in den bescheuerten Namen.


      Und das war mal anders. Opel Kadett! Den hatte ich selber, 1977, mit Fließheck. Ich hatte einen Ascona Kombi. Ascona, ein Ort am Lago Maggiore. Ascona klingt nach Sonne, Bergseen, lang gezogenen Kurven, fließenden Röcken, rotem Wein, gelben Blüten, betörenden Dekolletés. Ascona– das war Poesie und Fahrvergnügen.


      Opel Rekord! Rekord. Sportlichkeit. Erster sein. Opel Admiral. Opel Diplomat! Opel Senator. Ein Ausdruck von Reife und Autorität. Aber heute? Opel Signum! Was soll das bedeuten? Einer mit Unterschrift? Opel Omega. Omega!! Damit beendet der Grieche sein Alphabet. Oder: Opel Insignia. Das klingt doch schon katholisch! Da weiß ich gar nicht– darf ich den als Evangele überhaupt kaufen? Bei Abholung des Fahrzeugs ist man sicher automatisch Mitglied in der Piusbruderschaft. Oder Opel Agila. So könnte ein Fiat heißen, aber doch kein Opel. Nur bei Fiat heißt dieses Model Cinquecento! Allein der Klang dieses Namens– da will man drinsitzen! Und der Dichter in mir ruft: Cinquecento, der ist Kult!– Wer Opel fährt, ist selber schuld!


      Aber noch gibt es Opel. Anderes ist ganz verschwunden. Zum Beispiel der Quelle-Katalog. Und das ist dramatisch, denn eine Gesellschaft definiert sich über ihr kulturelles Erbe. Und das ist für Deutschland dieser Bogen von Thomas Mann bis zur Fußballnationalmannschaft, von Arminius bis Lothar Matthäus, von Albrecht Dürer bis Roy Black, von Walther von der Vogelweide bis Lena Meyer-Landrut, von Karl May bis Susanne Fröhlich, und von dieser Landkarte der Kultursymbole durch die deutschen Jahrhunderte ist der Quelle-Katalog plötzlich verschwunden. Die Iren zeigen im Trinity College in Dublin das Book of Kells und wenden täglich eine Seite und so sollte auch in der Berliner Humboldt-Universität der Quelle-Katalog ausgelegt sein, die letzte Ausgabe, und täglich einmal umgeblättert werden!!


      Der Quelle-Katalog war die Bibel des Wirtschaftswunders. Deutschlands geliebtestes Buch! Mit größerer Verbreitung als die Bibel sie je haben wird, mit einer Haushaltsabdeckung von 124 Prozent. Ständige Neuauflagen. Nun ist er verschwunden von den Bestsellerlisten. Nun heißt es: Ich bin dann mal weg. Quelle– das war permanenter Schnäppchenkauf. Selbst bei Überteuerung stetig empfundene Tiefstpreise.


      Und jeder neue Katalog suggerierte uns, den Kunden: Quelle »loves you, yeah, yeah, yeah, and with a love like that, you know you should be glad«.


      Der Quelle-Katalog, das waren »strawberry fields forever«. Das war der Katalog für »eight days a week« und er machte »glad all over«. »Here comes the sun.« Und das sollte halten von »yesterday« bis »when I’m sixty-four«– »love me do«. Genauso wie es die Beatles gab und die Rolling Stones, genauso wie es Michael Jackson gab und Prince, gab es den Quelle-Katalog und den Otto-Versand. Bei uns gab es nie Otto, wir waren ein Quelle-Haushalt! Für den Postboten aber waren alle Versandhaus-Kataloge gleich. Postboten trainierten das komplette Jahr an Hanteln. Sie trainierten für diese Auslieferung der Superlative. Zweimal jährlich. Der Frühling/Sommer-Katalog und der Herbst/Winter-Katalog, das war die Dualität des Jahres. Das war die eigentliche Einteilung der Jahreszeiten, es gab nur Strick oder Ripp, Winter oder Sommer, Sonne oder Frost. Dazwischen lagen die Übergangsmäntel.


      Und hier gab es alles. Wirklich alles: Fahrräder, Waschmaschinen, Uhren, Schnuller, Swimmingpools, Staubsauger, Bettbezüge und Kreuzschlitzschraubenzieher. Aber vor allem gab es Kleidung. Und zwar Damenkleidung: Röcke, Kleider, Bademoden, Unterwäsche. Der Playboy? Sowieso zu teuer. Die St. Pauli Nachrichten? So was hätten wir doch nicht im Hause haben dürfen. Wir jungen und alten Männer blätterten im Quelle-Katalog, wenn wir uns sexuell anregen wollten. Horst Seehofers verzweifelte Rettungsaktion für den Quelle-Katalog war reine Nostalgie und Selbstzweck. Warum diese Rettung nicht vom Wirtschaftsminister zu Guttenberg unterstützt wurde, ist sonnenklar. Zu Guttenberg ist eine ganz andere Generation, der hat schon Internet und erledigt das auf »Youporn.com«.


      Man kann sich heute gar nicht vorstellen, wie schwierig es früher war, eine Frau nackt zu Gesicht zu bekommen. Im wahren Leben war das fast unmöglich. Was für den Literaten Henry Miller ist, Anais Nin oder die Emanuelle-Serie bei Rowohlt, das war für uns einfache Handarbeiter der Quelle-Katalog: Vorlage. Wir blätterten bei Damenmode durch Kleider, Röcke, Unterwäsche, Schuhe und Strümpfe. Nicht zu vergessen: Bademoden. Wir stellten uns vor, wie wir unsere Hand vorsichtig zitternd in Dekolletés steckten, wie wir Träger von Schultern schoben. Bei den BHs mussten wir uns gar nichts weiter vorstellen, denn allein die Wölbung der Brüste über dem Körbchen zu sehen, das reichte für unsere Erfüllung. Und wie manche Frauen in die Miederwaren geschossen wurden, war uns ein Rätsel.


      Wir rollten Strümpfe hinunter und sahen Damen in High Heels vor uns, in schwarzen, spitzen Pumps, während unsere Freundinnen zu dieser Zeit ausschließlich in Birkenstock-Schlappen unterwegs waren. All diese Freundinnen in weiten Latzhosen und den selbst gebatikten Wallekleidern steckten wir in unserer Fantasie in das kleine Schwarze von Seite 27 mit den Spaghetti-Trägern. Dabei war der Quelle-Katalog um so viel besser als der Playboy und die St. Pauli Nachrichten. Die Heftchen gingen immer zu weit, weil sie ja nur das Nackte zeigten und nicht das erregende Verhülltsein wie der Katalog.


      Mit all dem ist nun Schluss. Und zum ersten und wahrscheinlich einzigen Mal habe ich Horst Seehofer bedauert und mit ihm mitgelitten. Wie er da stand vor den Fernsehkameras, einem Robert de Niro gleich in seiner schauspielerischen Ausdruckskraft. Wie Horst Seehofer sich die Betroffenheit des Kunden vor Augen rief, wenn er den Katalog mit der Hand trotzig-traurig umkrallte. Und in seinem Gesicht spiegelten sich all die schönen Erinnerungen an– meine Quelle.


      Dieses Verschwinden zeigt die wahre Größe der Krise, und keine Bionade kann das ausgleichen. Das deutsche Kabarett und die Satire haben wegen der Krise angeblich Konjunktur, aber das Gegenteil ist der Fall. Helmut Kohl wurde vom Satiriker Pit Knorr zur »Birne«, Generationen von Autoren und Karikaturisten griffen das auf und er regierte doch 16 Jahre das Land. Erst reden und schreiben wir jahrelang gegen Westerwelle an und dann wird er doch noch Vizekanzler. Letztlich machen auch unsere Wiederholungen die nur noch mehr prominent. Trotzdem müssen wir weiter über sie reden, nicht weil wir das wollen, sondern weil sie sind! Genau wie die Krise ist. Angela Merkel, Claudia Roth, Brüderle, Röttgen, Sigmar Gabriel und Sarah Wagenknecht und all die anderen werden uns auch in den nächsten Jahren begleiten. Egal, was wir sagen. Das ist die eigentliche Krise der Satire, der Kabarettisten: Nicht mal dort kannst du dir aussuchen, worüber du redest– auch da gibt es äußere Zwänge, die sind mindestens so dramatisch wie die Staatsverschuldung.


      Man kann aber deshalb das Schlimme und Böse, das »Dieterbohlische« nicht einfach beschweigen, denn nichts zu sagen ist auch keine Lösung!


      Das geht vorüber oder »am Aschermittwoch ist alles vorbei«, ist eine große Illusion. Also, du Generation »Too old to die young!«– Krise? Kein Problem! Packen wir an! Oder wie es der große deutsche Philosoph Rudi Assauer mal gesagt hat: »Wenn der Schnee geschmolzen ist, siehst du, wo die Kacke liegt.«

    


    

  


  


  
    
      Franz Hohler:
 Kleine Bankkunde


      
        
      


      Nur schnell eine Frage: Welche Grundlagen brauchen Sie, wenn Sie die finanziellen Mechanismen des heutigen Bankwesens verstehen wollen? Eine Banklehre? Ein Studium der Nationalökonomie? Einen Abschluss in Wirtschaftswissenschaften? Das mag alles ganz nützlich sein, aber viel wichtiger ist, dass Sie Englisch können.


      Deshalb werden ja unsere Kinder und Enkelkinder heute in Frühenglisch ausgebildet, und den Älteren unter Ihnen möchte ich einen zweiminütigen Kurs in Spätenglisch geben.


      Wie bezeichnen wir eine Anlageform für risikoscheue Anleger, bei der mit großer Wahrscheinlichkeit nichts oder nur ein kleiner Teil dessen zurückkommt, was Sie investiert haben?


      Richtig! »Absolute-Return-Fonds«.


      Wie nennt man das Ausleihen von Aktien, damit sie jemand anderes als Sicherheit für unsicheres Kapital brauchen kann?


      Richtig! »Securities Lending«.


      Wie bezeichnen wir die Normen, nach denen eine Bank unsere Einlagen in die schlechtest möglichen Papiere investiert?


      Falsch! Das ist kein »Worst-case Placement«, sondern das sind die »Best Practice Standards«.


      Und wie bezeichnet man den Anreiz zum kleinen Privatgewinn für den Banker, damit er das Geld bei einer Institution anlegt, die um ihn wirbt?


      Schon wieder falsch! Das nennt man nicht »Private Equity«, sondern »Kick-back«!


      Ich sehe, Sie haben noch viel zu lernen, deshalb möchte ich Ihnen noch drei Ausdrücke mit auf den Lebensweg geben, die ganz neu sind.


      Das Eintreffen eines staatlichen Stützungsbeitrags in Milliardenhöhe nennt man bankintern einen »Happy Hour Download«.


      Wenn die Schweizerische Nationalbank für 60 Milliarden eine Auffanggesellschaft für Schrottgeld auf den Cayman Islands gründet, ist das ein »Bye-bye-Investment«.


      Was früher ein »Revirement« war, also eine Verjüngung und Erneuerung durch Auswechseln führender Köpfe in Direktionen und Verwaltungsräten, ist heute als »Senior Recycling System« bekannt. Und wenn Regierung und Nationalbank per Notrecht für eine Bank mit hohem Boni-Bedarf Beträge locker machen, die dem gesamten Jahresbudget unseres Landes entsprechen, gerät man als Bürger, der sonst nur von Sparübungen und Ausgabenbremsen hört, ans »Piss-off-Limit«.


      Auch für das, was Sie jetzt soeben absolviert haben, gibt es einen Ausdruck aus der Welt der Banken: »Crashkurs.«


      Thank you, ladies and gentlemen,


      all the best– and don’t invest!

    


    

  


  


  
    
      Jess Jochimsen:
 »Jugend trainiert für Georg Büchner« oder: So fühlt sich also Ruhm an


      
        
      


      Wenn man eine behördliche Mitteilung nach §46 Absatz3 Urheberrechtsgesetz bekommt, heißt das, dass man den Brief erst mal nicht aufmacht, sondern ungelesen auf den Stapel mit den Rechnungen packt. Irgendwann liest man den Brief dann doch, und das Erste, was man erfährt, ist, dass man eine Widerspruchsfrist von zwei Wochen besitzt, die seit drei Tagen abgelaufen ist. Und schon ist es passiert: Man wird Klassiker.


      §46Absatz3UrhG besagt, dass Schulbuchverlage das Recht haben, Texte nachzudrucken, weil die Bildung ein frei’ und kostbar’ Gut ist und Deutschland das Land der Dichter und Denker, und jetzt singen wir gemeinsam den schönen Literaturkanon »Lobet und preiset ihr Völker den Ernst Klett Schulbuchverlag«.


      Holy Shit– der Klett-Verlag druckt einen Text von mir! Unfassbar. Ich stehe in einem Schulbuch. Tausende von Schülern, was sage ich, von Schülergenerationen, werden mich lesen, interpretieren, sie werden Klausuren schreiben und sich quälen mit der Frage: »Was will uns der Autor damit sagen?«


      Sofort setze ich einen Brief an meine Mutter auf: »Liebe Mama, es ist vollbracht, dein Sohn wird Unterrichtsstoff. Bis es so weit ist, schick’ bitte Geld.«


      Das Buch heißt deutsch.punkt und ist eine 60 Beiträge umfassende Textsammlung. 60 Texte, vom Barock bis zur Gegenwart, und ich bin dabei, mein lieber Herr Oberförster: Goethe, Schiller, Jochimsen. Ich rufe beim Autohaus Gammelsbacher an und bestelle ein neues Auto.


      Den Text, der von nun an zum Kanon der deutschen Literatur gehört, habe ich in den späten 90ern geschrieben, er heißt Winnetou auf dem Bonanza-Rad und im Klett-Buch findet er sich im Kapitel »Heldentaten– Unterhaltsame Tagträume«, zwischen einer Erzählung von Kafka und einem Gedicht von Erich Fromm. Kafka und ich, wir sind aber auch zwei unterhaltsame Tagträumer…


      In meinem Text, an dem sich in den nächsten Jahren Legionen von Germanisten die Zähne ausbeißen werden, geht es strenggenommen darum, wie ich als Indianer verkleidet auf meinem Fahrrad zur Bäckerei reite. Wie der Titel schon symbolhaft verschlüsselt andeutet, bin ich Winnetou und mein Bonanza-Rad ist Iltschi.[1]


      Um dem psychoanalytischen Deutungsansatz sowie der Literaturhermeneutik gleich mal den Wind aus den Segeln zu nehmen: Erstens hatte ich ich so einen Drahtesel und zweitens ist das Bonanza-Rad das einzig Iltschikompatible Fahrrad. Mit einem Mountainbike kann man nicht Indianer spielen, ein Indianerpferd mit 24 Gängen und Sportsattel, das sieht doch scheiße aus. Überhaupt, wo auf einem Mountainbike soll Winnetous Schwester Nscho-tschi sitzen? Hinten? Das sind Schmerzen. Nein, ein Indianerpferd, so geht’s schon mal los, hat drei Gänge, nicht mehr und nicht weniger: Trab, Galopp und… Supergalopp. Wie auch immer, im Schulbuch sieht mein Text auf jeden Fall klasse aus, links am Rand sind die Zeilen sogar liebevoll durchnummeriert; das ist doch schon mal ein prima Anfang für das Textverständnis. Besonderes Augenmerk sollen die Schüler auf die Dialogstruktur legen, heißt es in der Arbeitsanweisung. Die ist aber auch toll, die Dialogstruktur, wenn ich mich mal zitieren darf.


      Ich binde Iltschi also lässig an ein Verkehrsschild, was nicht übermäßig cool aussieht mit dem Zahlenschloss, und betrete in meiner aus einem Skianzug improvisierten Winnetouverkleidung die Bäckerei.


      Der Bäcker sagt: »Wie schaust du denn aus, Kleiner? Magst du eine Brezel?«


      Ich sage: »Wann wird der weiße Mann endlich verstehen, dass wir seine Geschenke nicht nötig haben?«


      Der Bäcker sagt: »Haben sie dir ins Hirn geschissen?«


      Hohe Literatur halt. Ein kafkaesk unterhaltsamer Tagtraum. Ich überlege, ob ich anfangen soll, Pfeife zu rauchen, schließlich bin ich Dichter. Dann hake ich bei Gammelsbacher nach, ob das neue Auto schon eingetroffen ist.


      »Was hat sich der Autor dabei gedacht?« Keine Ahnung. Ich frage mich, ob es redlich wäre, den Schülern zu gestehen, dass ich beim Abfassen des Textes betrunken war. Ach was, wahre Kunst entsteht immer im Rausch.


      Um die Bodenhaftung nicht zu verlieren, aber auch weil das Auto auf sich warten lässt, fahre ich mit dem Zug[2] nach Mönchengladbach.


      Es ist kein Zufall, eher ein Wink des Schicksals, dass ich just heute eine Autogrammstunde geben soll; genauer gesagt, meine erste Autogrammstunde überhaupt. Aber hey, ich bin ein Klassiker, da bleibt so was nicht aus. Wenn das Schulbuch erst mal erschienen ist, wird es zu meinem täglichen Geschäft gehören. Vielleicht ist es ganz gut, Derartiges in der Provinz schon mal zu üben, damit ich mich bei der Büchnerpreisverleihung nicht blamiere? Zu meinem Erstaunen signiere ich nicht in einer Buchhandlung, sondern am »Kartenvorverkaufsdesk« des »Ticketcorner« des örtlichen Kaufhauses Saturn. An einer Pinnwand sehe ich, wer vor mir schon da war: Günter Grass, Marianne Rosenberg und Eko Fresh.


      »Hallo, Herr Joachimson«, begrüßen mich die beiden zauberhaften Saturnmitarbeiterinnen, »wir haben den Tresen schon mal freigeräumt, damit Sie Platz für Ihre Autogrammkarten haben.«


      Autogrammkarten ist ein gutes Stichwort. Gehört irgendwie dazu, finde ich.


      »Wo sind die denn?«, frage ich.


      »Ja, haben Sie denn keine mit?«


      Ich habe noch nicht mal Autogrammkarten. Ich war auf den plötzlichen Ruhm nicht eingestellt. »Äh«, sage ich, »da hat mein…, da haben meine Agenten wohl vergessen welche zu schicken.«


      Die beiden Damen nicken verständnisvoll.


      »Na, dann werden wir wohl … improvisieren müssen?«


      Was hätte Erich Fromm an meiner Stelle jetzt getan? Haben oder Sein? Ich bestelle das neue Auto wieder ab. Und fotokopiere im Saturn-eigenen Copyshop mit meinem letzten Geld 200 Mal mein Passfoto. Dichter sind erfinderisch.


      Um’s kurz zu machen: Eine Stunde am »Kartenvorverkaufsdesk« des »Saturn-Ticketcorner« kann verdammt lang sein, vor allem, wenn nur alle zehn Minuten jemand vorbeikommt, um nach dem Preis für »Riverdance in Düsseldorf« zu fragen.


      Ich habe exakt drei Autogramme gegeben. Zwei an die zauberhaften Mitarbeiterinnen des Saturn und eines an einen älteren Herrn, der meinte: »Gib misch eins für meine Nichte, die sammelt jeden Scheiß.«


      So fühlt sich also Ruhm an.


      
        
          [1] »Iltschi«: Winnetous Pferd; im Gegensatz zu »Hatatitla«, Old Shatterhands Gaul.

        


        
          [2] Privatjets finde ich albern. Außerdem möchte ich den Zeitungen lesen: »Der Erfolg ist ihm nicht zu Kopf gestiegen, er ist völlig normal geblieben.«

        

      

    


    

  


  


  
    
      Jess Jochimsen:
 Hörbücher und Kapitalismus


      
        
      


      Irgendwann begann es, dass Menschen nach einer Lesung fragten: »Gibt’s das auch als Hörbuch? Wissen Sie, das ist einfach was anderes als Lesen.« Richtig, das ist Hören.


      Vielleicht ist es an der Zeit, sich mit dem Thema mal auseinanderzusetzen.


      Am meisten Schwierigkeiten mit dem Aufkommen von Hörbüchern hatte mein Buchhändler, der Gustav. Das ist so ein gediegener Altlinker mit allem, was dazugehört: Wenn man in seinen Laden reinkommt, steht da zuallererst mal die Auslage mit den Marx-Engels-Werken; wie der großartige Matthias Deutschmann einmal reimte: »Ein paar Bände KAPITAL / stabilisieren das Regal.«


      Für den Gustav waren Hörbücher gar nichts. Es gab Platten mit Musik drauf und Bücher mit Buchstaben drin. Fertig. Furchtbar war das für den Gustav, als auf einmal gepiercte Kapitalisten-Kinder in seinen Laden kamen, die sonst immer gegenüber bei der Eisdiele rumlungerten und mit ihren tiefergelegten Hosen die Straße saubermachten. Zu zehnt kamen die in seinen Buchladen und fragten nach Bertold Brecht: »Brecht bitte. Einmal reicht, können wir ja brennen!«


      Und der Gustav durfte noch nicht mal eine Demo organisieren.


      Mittlerweile gibt’s Hörbücher in seiner Buchhandlung, aber nicht viele. Für den Gustav gehören da nur Bücher hin, CDs sollen in den Plattenladen. Das ist ja das Hauptproblem von Hörbüchern: Plattenladen oder Buchhandlung?


      Ich geb das gerne zu: Als ich mein erstes Hörbuch gemacht habe, bin ich schon zu Saturn und World of Music und so rein, um zu gucken, ob ich da stehe. Weil’s halt cool gewesen wäre, aber ich stand da nie. Und meine Kumpels standen da auch nie. Dabei haben wir richtig tolle CDs gemacht. Aber im Laden gab’s die nicht.


      Ich habe mich dann von den Hörbuch-Verlagen bemustern lassen und mir angewöhnt, die CDs von mir und meinen Kumpels einfach dazulassen in den Plattenläden. Ich habe sie alphabetisch korrekt einsortiert und bin gegangen. Einfach so. Im Münchner WoM wurde ich einmal erwischt und fast bestraft dafür. Man darf das nämlich nicht.


      »Das wird bei uns geahndet wie Diebstahl«, erklärte mir der Geschäftsführer.


      »Wie jetzt? Ich habe doch gar nichts gestohlen, im Gegenteil, ich habe etwas dagelassen.«


      »Das ist dasselbe. Wenn nicht noch schlimmer!«


      Eine Logik, die sich mir nicht unmittelbar erschloss, aber der Plattenmann klärte mich auf: »Schauen S’, die können Sie nicht einfach dalassen. Auf jeder CD ist doch ein Strichcode drauf. Und jetzt findet die jemand, geht zur Kasse, bezahlt und nimmt das Teil mit nach Hause.«


      »Ich habe davon gehört. Das nennt man Kaufhandlung.«


      »Und irgendwann, Sie Volldepp, wird dann Inventur gemacht…«


      Ja, ich Volldepp, dann wird nämlich Inventur gemacht und dann stellt sich raus, dass zu viel Geld in der Kasse ist, was natürlich schrecklich ist, und dann braucht es Tage, bis der Fehler gefunden ist. So hat das der Plattenmensch gesagt, wörtlich: »Im schlimmsten Fall, junger Freund, im schlimmsten Fall bricht das ganze System zusammen!«


      Das ganze System gleich… Wer hätte gedacht, dass Hörbücher eine solch durchschlagende Wirkung haben könnten?


      Um zu einem versöhnlichen Ende zu kommen: Es stehen noch Hunderte von mir hineingestellte CDs in den Läden. Wenn Sie also das System zerschlagen wollen, kaufen Sie Hörbücher. Wollen Sie hingegen die Plattenindustrie schützen: Klauen Sie!

    


    

  


  


  
    
      Luise Kinseher:
 Ich krieg die Krise – In meiner Stammkneipe gibt es heute Steckrüben


      
        
      


      Igitt, was soll das denn? Steckrüben? Stand nicht die Steckrübe in all ihren Variationen schon im Ersten Weltkrieg auf dem täglichen Speiseplan deutscher Volksküchen? Damals eine ausgeklügelte Verteidigungsstrategie gegen den Aushungerungsplan der Kriegsgegner. Am Herd war Kreativität angesagt: Von der Steckrübe gab es Pudding, Klöße, Auflauf, Marmelade und sogar Koteletts. Wenn der Deutsche was kann, dann kochen mit einer einzigen Zutat. Und jetzt geht das wieder los! Das ist die Krise: Finanzkrise, Bildungskrise, Klimakrise und jetzt auch noch die Ernährungskrise. Die Getreidelager sind leer, die Preise für Reis und Weizen steigen explosionsartig und schuld ist der Chinese. Weil der nicht mehr wie früher genügsam an seinem Shiitake-Pilz lutscht, sondern nun auch lieber Hamburger vertilgt und fetttriefende Chicken McNuggets in seinen Schlund presst! Essen wird noch knapper. Nur wer verzichtet, überlebt. Wir müssen zurück zur deutschen Kernkompetenz: Hungern für das Vaterland und wieder Steckrüben essen. Egal! Ich bin schließlich eh zu dick. Laut Ernährungsstudie sind wir übrigens alle zu dick und Menschen mit geringer Bildung sind noch dicker. Das heißt, je blöder, umso fetter. Zumindest dürfte eine Portion Steckrüben meine Intelligenz nicht gefährden, weil dick werde ich davon bestimmt nicht, ich bin ja schon dick und gemessen daran offenbar auch unendlich blöd. Ich nehme also das heutige Essensangebot an, bestelle dazu ein stilles Wasser und beschließe den Beginn einer Radikaldiät. Mir graut es. Vielleicht würde ein Volkshochschulkurs in Philosophie auch reichen? Wenn blöd dick macht, warum dann nicht schlank durch klug?


      Die Frage ist jetzt nur, wie viele Philosophiekurse muss ich besuchen, damit ich fünf Kilo leichter werde oder wie schlank könnte man werden, wenn man Immanuel Kants Kritik der reinen Vernunft auswendig lernt. Nicht, dass der Schuss nach hinten losgeht: Ich werde dünner und dünner, bin schließlich nur noch ein Gerippe und verschwinde komplett im Nirwana der Überstudierten! Der allgemeine Werteverfall und Moralverlust könnte damit zu erklären sein, dass alle, die sich mit Kant auskennen, so dünn geworden sind, dass man sie mit dem normalen Auge nicht mehr erkennen kann.


      Ich probier es dann doch lieber mit Mathe. Vielleicht wird man davon nicht ganz so mager: Ich will schließlich die Traumfigur. Der neue Weg zur Traumfigur durch Rechenleistung! Die Entfernung von der Erdoberfläche im Quadrat zum Raumlabor Columbus mal zwei, minus dem chinesischen Bruttosozialprodukt, geteilt durch die Wurzel aus dem Mondumfang, ergibt exakt mein Idealgewicht!


      Im Weltraum wäre Abnehmen ein Kinderspiel, auch ohne Bildung. Erstens verringern sich in der Schwerelosigkeit Hunger und Durst und zweitens braucht es unheimlich viel körperliche Anstrengung, um die schwerelos herumschwebende Nahrung einzufangen.


      Übrigens ist es die Schwerkraft, die uns eigentlich dick macht, genauer die Schwerkraft des Mondes. Die Kraft des Mondes zieht uns nämlich in die Höhe, nur wegen dem Mond gibt es überhaupt den aufrechten Gang! Würde es nämlich den Mond mit seinem Gegengewicht zur Erde nicht geben, würde uns die Anziehungskraft der Erde permanent auf den Boden klatschen. Nur durch den vom Mond ermöglichten aufrechten Gang haben wir unterhalb des Kopfes überhaupt Platz in die Breite zu gehen! Ohne Mond wären wir Flachwesen, so ähnlich wie Plattfische, gedatschte Flundern, bestenfalls mit Watschelfüßen und Flossenfinger.


      Dass das mit dem Mond so ist, weiß ich übrigens noch aus der Schule! Von wegen mangelnde Bildung wäre schuld, dass ich zu dick bin! Der Mond ist schuld! Das Problem kommt aus All! Ohne Mond wären wir nicht zu dick, da wären wir flach und hätten ganz andere Probleme.


      Der Kellner bringt mir die Steckrüben. Sie sehen widerlich aus. Weil der Chinese uns alles wegisst, muss ich hungern. Das ist nicht die Ernährungskrise, das ist knallharter Überlebenskampf! Aber längst hat auch der Chinese die Speckrolle an seinem zierlichen asiatischen Leib angesetzt, die Trägheit des Wohlstands wird bald seine Gelenke zermürben und die Arterienverkalkung des Kapitalismus wird ihm frühzeitig ein Äderchen platzen lassen. Das ist es! Nicht der Chinese hungert uns aus, sondern wir sorgen dafür, dass sich der Chinese überfrisst! Die Drecksarbeit erledigen die Fastfood-Ketten und Spielautomatenbetreiber, wir bombardieren China mit schlechten Filmen und fluten es mit Coca Cola.


      Tapfer führe ich den ersten Bissen zum Mund. Es schmeckt, wie es aussieht. Gegen Naturgesetze hat selbst der kreativste Koch noch kein Rezept gefunden: Huschen zu viele Kaulquappen durch den Tümpel, fressen sich die Larven gegenseitig auf, bis sich die Überlebensbedingungen im Biotop verbessert haben. Besser man rettet sich derweil ans Ufer und wartet ab. Ich beschließe, nicht aufzuessen. Ich pfeife auf den Überlebenskampf und auch aufs Vaterland. Ich wechsle das Lokal und gehe zum Augustiner. Da gibt es einen guten Schweinebraten.

    


    

  


  


  
    
      Marc-Uwe Kling:
 Hirngespinste


      
        
      


      »Ich hab mal nachgedacht«, sagt das Känguru.


      »Hört, hört!«, sage ich.


      »Glaubst du an Schulden?«


      »Hä? Fragst du mich, ob es Schulden gibt? Natürlich! Alle haben Schulden. Ob ich dran glaube oder nicht ist doch irrelevant.«


      »Nee. Ganz im Gegenteil«, sagt das Känguru. »Das ist irre relevant. Schulden sind ja nix Reales, also weißt du, wie ein Haus oder ’ne Käsestulle. Sondern sind ja nur ’ne Absprache, sind nur im Kopf, verstehste?«


      »Hm.«


      »Kuck«, sagt das Känguru. »Ich schulde dir noch 4,95.«


      »Für die Wasserpistole, die Science-Fiction-Geräusche macht?«


      »Ja, für die Wasserpistole, die Science-Fiction-Geräusche macht.«


      »Piu, piu, piu«, sage ich und schieße mit meiner Fingerpistole im Zimmer umher.


      »Und jetzt tun wir beide einfach so, als würde ich dir nix schulden«, sagt das Känguru. »Und piu, piu, piu. Jetzt schulde ich dir nichts mehr.«


      Ein paar Sekunden blicke ich stumm das Känguru an.


      »Aha«, sage ich.


      »Schulden sind ein bisschen wie Gott«, sagt das Känguru.


      »Wenn man nicht daran glaubt, muss man sie nicht fürchten.«


      »Noch mal zum Mitschreiben«, sage ich. »Du behauptest jetzt also, dass du mir gar keine 4,95 schuldest?«


      »Genau«, sagt das Känguru. »Und wenn jetzt zum Beispiel alle so tun würden, als hätte Berlin keine Schulden mehr, dann hätte Berlin auch keine Schulden mehr.«


      »Ja«, sage ich, »aber warum sollten das alle Gläubiger tun?«


      »Das ist das Schöne daran«, sagt das Känguru. »Es reicht, wenn’s die Schuldner tun. Wenn sich die alle einig sind– das wären dann nämlich ungefähr 99,9 Prozent der Weltbevölkerung –, könnten die Gläubiger kommen und sagen: »Ey, ihr habt Schulden bei uns«, und wir stellen uns einfach dumm und sagen: »Weiß ich nix von …«


      »Hm«, sage ich.


      »Und jetzt stell dir vor, wenn einfach alle so tun würden, als hätte keiner mehr Schulden. Dann gäbe es keine Schulden mehr. Das ist doch irre. Da lässt man die Leute verhungern und erfrieren, aber nicht weil’s an Häusern oder Käsestullen mangelt, sondern nur wegen Hirngespinsten.«


      »Ja, aber wenn man deinen Vorschlag in die Tat umsetzt, dann würde, glaube ich, das ganze Weltwirtschaftssystem zusammenbrechen«, sage ich.


      »Umso besser«, sagt das Känguru. »Taugt eh nix.«

    


    

  


  


  
    
      Marc-Uwe Kling:
 Ursprüngliche Akkumulation


      
        
      


      Wir stehen am Hauptbahnhof. Das Känguru muss mal. Ich muss auch. Allerdings nicht aufs Klo, sondern nur davor warten. Nach einer Minute kommt das Känguru zurück.


      »Ist dir klar, dass die meisten Krisentheorien des Kapitalismus, die den baldigen Zusammenbruch vorhersagen, daran kranken, dass sie unterschätzen, wie viele einst wertfreie Bereiche des gesellschaftlichen Zusammenlebens noch der kapitalistischen Verwertungskette anheimfallen können, um solchermaßen die Krisentendenzen durch eine quasi erneute ursprüngliche Akkumulation abzuschwächen?«, fragt das Känguru.


      Ich seufze.


      »Brauchste Geld fürs Klo?«, frage ich.


      »Ich sehe, wir verstehen uns.«[1]


      
        [1]Marc-Uwe Kling: Die Känguru Chroniken


        © 2009 Ullstein Buchverlage GmbH, Berlin

      

    


    

  


  


  
    
      Barbara Kuster:
 Bekennende Preußin


      
        
      


      Ich darf mich kurz vorstellen, Kuster, Potsdam, bekennende Preußin! Ja, man kann sich ja wieder, ganz öffentlich, zu Preußen bekennen, wo wir jetzt doch eine Preußin als Kanzlerin haben! Wurde aber auch mal Zeit, dass da mal wieder Ordnung reinkommt! Dieser rheinische Kapitalismus verweichlicht doch nur! Diese Schlaffheit, die sich durch alle Gesellschaftsschichten zieht, ist ja nicht mehr zu ertragen!


      Sauberkeit, Ordnung, Fleiß, Haltung bewahren! Darum hat uns ja der Ausländer als solches immer beneidet!


      Sitzen Sie mal gerade junger Mann!


      Was ist daraus geworden! Der rheinische Kapitalismus hat uns doch total verweichlicht! Der Deutsche SCHWÄCHELT, hat Angst vor verdorbenem Fleisch, vor Zugvögeln und der Schweinegrippe, dabei sitzen die kranken Vögel und Schweine seit geraumer Zeit in der Führungsriege! Da braucht man so was wie die preußischen Ideale, denn die waren ja immer das Rückgrat der Deutschen!


      Aber wer soll sich denn an diesen Skoliosekranken noch festhalten? Jedes Mal nach einer Wahl leiden die unter Amnesie– Rentner würde man bei so was gleich wegen Demenz in geschlossene Heime stecken!


      Und nehmen Sie unsere Intelligenz, entweder entweicht die vaterlandslos ins Ausland oder sitzt in ihrem Elfenbeinturm, liest ihren Cicero!


      Na, und dann erst diese Spezies, die immer zu diesen Selbstfindungskursen rennen. Dabei bräuchten sie nur in den Spiegel zu gucken… da würde es ganz schnell gehen mit dem Sich-Finden!


      Und wenn sie sich dann endlich gefunden haben,… dann wird’s aber oftmals ganz furchtbar… shanti, shanti… Chakra, Chakra! Kennen Sie diese Typen?


      Diesen Leuten sage ich immer: Umgraben im Garten hilft auch manchmal… das kräftigt die Oberarme und macht den Kopf frei! Körper und Geist und so… Ja, die Arme sind ganz wichtig!


      Fragen Sie sich doch mal, warum solch große Kulturen wie die der Griechen oder der Römer untergegangen sind!? Gehen Sie mal ins Museum, schauen Sie sie an, die meisten ohne Arm, konnten nicht mehr umgraben, wurden dekadent… weg vom Fenster! Also Fenster öffnen, Frischluft tanken und Haltung annehmen!


      Merken wir uns das junger Mann!

    


    

  


  


  
    
      Barbara Kuster:
 Hormoneller Frontalangriff


      
        
      


      Ich habe ja nichts gegen Liebe… muss sein… schon wegen der Fortpflanzung!


      Aber bei einem südländischen hormonellen Frontalangriff, wissen Sie, da kommt der junge Mensch doch nur ins Trudeln, da setzt doch jegliche Hirnarbeit aus!


      Ich habe es selber erlebt!


      Mit meiner Tochter!!!


      Vor drei Jahren war ich mit meinen beiden Töchtern in Italien!


      Meinen Mann hatten wir zu Hause gelassen… wissen Sie, er fremdelt immer so!


      Teures Hotel hatten wir uns genommen, musste sein… wegen des Swimmingpools… ist ja so heiß da… sonst kriegt man eine weiche Birne!


      Nun müssen Sie sich vorstellen… dieser Swimmingpool… drum herum Guccibadeanzüge… mit Inhalt… Designersonnenbrillen auf der Nase… man frönte dem Hautkrebs!


      Nun, diese Situation veränderte sich ganz schnell, als ich mit meinem DDR-Kampfsportbadeanzug an den Beckenrand trat!


      Da schaute man schon ein bisschen irritiert!


      Oh, das erweckt in mir immer ein wohliges Gefühl des Andersseins!


      Ich machte erst einmal ein paar Aufwärmbewegungen, wie ich das so immer mache… fegte dabei gleich so einer Tussi das Haarteil vom Kopf! Man steht nicht ungestraft in meinem Aktionsradius!


      Ich rein in den Swimmingpool, da schwappte schon einiges über den Beckenrand und in die Champagnergläser!!


      Nun, anstatt dass man nun dankbar ist, dass man einem die Gläser auffüllt, Empörung war angesagt!


      Meine Töchter, peinlichst berührt, verzogen sich gleich in die hintersten Olivenhaine, fest entschlossen, jeglichen Verwandtschaftsgrad mit mir zu leugnen!


      Nun, das hab ich schon oft erlebt, dass die Familie von mir abrückt, das kann ich ab, denn wenn es wieder um elementare Dinge geht, wie Essen, Trinken, Bezahlen, sind sie alle wieder da!


      Aber in dieser Zeit, der fehlenden mütterlichen Aufsichtspflicht, schlängelte sich doch so ein Italo-Bademeister an eine meiner bildschönen Töchter ran!!


      Ja, ich habe zwei bildschöne Töchter, die Natur schlägt manchmal sonderbare Kapriolen!!!


      Wie gesagt, der schlängelte sich so von hinten ran… »O bella, scusi, fantastico figura, pesta, pasta, pusta,«… nee »pusta« hat er nicht gesagt, das war der Ungar vom vergangenen Jahr!


      »O Madonna…« mit anderen Worten, er wollte ein Date! Also ein Datum, wann sie sich treffen könnten!


      Nun, da ich mich schon immer für den Jugendaustausch innerhalb Europas eingesetzt hatte, um in Zukunft möglichst wenig Kriege führen zu müssen, gestattete ich ihr dieses Treffen!


      Spät abends kam da so etwas Gegeltes auf einer Vespa angerauscht, hatte in tiefster Nacht eine Sonnenbrille auf der Nase, ich dachte– na gut, wir haben unseren Heino, Schwamm drüber!


      Er sprang in unser Zimmer und sang gleich los: »O sole mio… Mama, o bella mama … caduta di massi.«


      Hallo, sagte ich, was heißt hier massi!!!?


      Ich holte ihn mir auf Augenhöhe, hob ihn also etwa einen Meter über den Boden und sagte: »Pass mal auf Jungchen, wenn du meine Tochter anfassen, ich dann kann ganz eklig werden!«… und zeigte dabei auf meinen DDR-Kampfsportbadeanzug, der zum Trocknen auf der Leine hing.


      Da schwächelte seine braune Gesichtsfarbe und ich merkte, er hatte mein Anliegen verinnerlicht!


      Die beiden also los!


      Ich vertrieb mir die Zeit mit Müllers Lexikon und der statistischen Aufarbeitung der Sonnenscheindauer in den letzten 50 Jahren in Mecklenburg-Vorpommern… es wurde 12!


      Um diese Zeit liegen in geordneten Familienverhältnissen die Kinder im Bett!


      Es wurde 2, 3, 4 Uhr, Oh Gott, dachte ich, du hast doch jetzt hoffentlich nichts falsch gemacht! Endlich kam sie. Oh ich sah schon von weitem ihren leichten Versehrtheitsgrad! Sie ging ganz verklärt, gleich dem jungen Heiland, an mir vorbei in Richtung Badezimmer, verwechselte da schon mal die Zahnpasta mit meiner Haftcreme… himmelte den Badezimmerspiegel an und hauchte: »Francesco!«


      Ich hätte sie vorher impfen lassen sollen!


      Na ja, dachte ich, bald sind wir wieder im wohltemperierten Deutschland, da kühlt sie sich ab!


      Aber mitnichten! Sie fing sofort einen Italienischkurs an und schrieb heiße Briefe an Franscesco, sang »O sole mio«, und sagte laufend zu mir »O mama… bella mama… canduti di massi…«– ich habe nachgeschlagen… das heißt: Vorsicht Steinschlag!


      Und dann kam er!


      Aber solche südländische Lebensfreude ließ sich unmöglich in unseren deutsch-preußischen Haushalt integrieren.


      Der belcantete ja schon am frühen Morgen, was bei ihm 11 Uhr war!


      Da hatte ich schon heiß-kalt geduscht und drei Hektar meines Gartens umgegraben.


      Er stand er auf dem Balkon und sang wieder mal »O sole mio«.


      Als ich das meinem Mann eines Tages übersetzte, war das zu viel für ihn.


      »Meine Sonne« und er dozierten nun aufgeregt, dass die Sonne nun mal kein Privateigentum, sondern Allgemeingut ist, die man sich nicht so einfach unter den Nagel reißen kann.


      »Das sind Dinge, die wir uns in Deutschland hart erkämpft haben«, sagte er, »wofür viele ihr Leben gelassen haben, man kann das Rad der Geschichte nicht einfach so zurückdrehen– vor allem nicht in meinem Haus, auf meinem Grund und Boden!«


      Aber Francesco verstand natürlich nur Bahnhof. Schnapp-

      te sich mein Handtuch, das ich mir schon für meine Frauengymnastikgruppe zurechtgelegt hatte, und drapierte sich auf meinen Rasen, um »seine Sonne« zu inhalieren.


      Wissen Sie, wenn man so etwas erlebt hat, wünscht man sich von Herzen den Limes zurück!

    


    

  


  


  
    
      Hans Liberg:
 Ich krieg die Krise


      
        
      


      Dieser Titel suggeriert, dass Kabarettisten sich von der Krise überraschen lassen. Der Verleger geht nicht davon aus, dass wir Comedians und Kabarettisten die Krise schon längst haben kommen sehen. Er unterschätzt unsere Intuition, unseren Überlebenswillen. Mein Kollege Ludwig van Beethoven, der berühmte holländische Komponist, hatte denselben Naturinstinkt. Behalten Sie die Künstler im Auge! Schon lange bevor die Wirtschaft zusammenbricht, bricht nämlich unsere Wirtschaft ein. Wir befinden uns halt in einer empfindlichen Sparte der Gesellschaft. Menschen kommen nicht ohne Essen oder Strom aus, können aber eine Woche auf einen Comedian und witzige Texte über Politiker verzichten, wenn auch nicht viel länger. Es sind die Künstler, die die Zeichen einer Krise als Erste bemerken. Schon bei der Ankündigung des Euros im Jahr 1992 dachte ich: Da fängt der Ärger an. Seit 1999 wurde in Euro gerechnet und 2002 wurde er eingeführt, denn der Euro ist männlich. Die alte Deutsche Mark war noch weiblich und auf der Deutschen Mark sah man Clara, die Ehefrau von Robert Schumann. Auf dem Euro war kein Platz mehr für Musik. Auch in Frankreich verschwand der Komponist Claude Debussy vom 20-Franc-Schein, in Italien musste Verdi sich eine andere Einnahmequelle suchen und in den Niederlanden verschwand der 25-Gulden-Schein, auf dem Jan Pieterszoon Sweelinck abgebildet war, der große Organist aus Amsterdam, der einst in der Warmoesstraat (Mangoldstraße) wohnte, wo damals noch Mangold verkauft wurde und wo inzwischen ganz andere Pflanzen angebaut, verkauft und (in der Pfeife) geraucht werden. Die Pfeifenorgel von Jan Sweelinck war an dem Ort also am richtigen Platz, es ist nur schade, dass Pfeifenorgel in Deutschland kein Witz ist. Nur Carl August Nielsen durfte auf der dänischen Krone stehen bleiben, weil die Dänen nicht mitmachten. Warum Clara Schumann mit ihren langweiligen Kompositionen teurer war als Claude Debussy, ist mir übrigens ein Rätsel. Als ich dann aber die Form des Euros sah, eine Art Halbkreis mit zwei Querstrichen, dachte ich: Damit lässt sich Kasse machen. Dazu werde ich mir ein Instrument bauen lassen, die Euro-Gitarre mit zwei Hälsen, und darauf werde ich dann den Euro-Blues spielen… »They take all my money… they take it all away… they call it the Euro, the euro-blues… you better change it into dollar otherwise you have a lot to lose…«, und ich kann Ihnen mit Stolz mitteilen, dass ich bereits drei Jahre vor der Einführung dieser ausgedachten Währung gut Geld verdient habe mit dem Euro. Der Wert dieser Währung sank immer weiter, also konnte ich, sobald ich das Instrument gestimmt hatte, gleich wieder von vorne anfangen, die Witze kamen von selbst. Als der Euro allerdings nach Jahren zu steigen begann, war ich meine Nummer los. Meinen Proto-Euro habe ich kurz vor seinem Tod an Wim Duisenberg verkaufen können, natürlich über die EZB, den europäischen Buchclub. Er nahm Abschied, also riefen sie mich an, ob ich den Euro noch hätte. Davon konnten wir schön in Urlaub fahren. Das Steigen des Euros war natürlich auch nur Schein, tatsächlich hat jeder einfach die Hälfte seiner Ersparnisse verloren, ohne dass Genscher oder Kohl oder Lubbers oder Gordon Brown oder Blair oder Chirac oder Wim Duisenberg dafür im Gefängnis gelandet wären. Es wurde einfach beschlossen, ohne vorher zu fragen, ob wir das überhaupt wollen.


      Ab dem Moment habe ich immer gedacht, ich werde auf diesen Typ Politiker keine Rücksicht mehr nehmen, ich höre nicht mehr, nie mehr auf das, was mir von denen geraten wird, sondern tue, was ich tun will. Sollen sie doch alle Flecktyphus kriegen. Wussten Sie übrigens, dass Holland das einzige Land auf der Welt ist, wo man Krankheiten als Schimpfwörter benutzt? In anderen Ländern verwendet man dafür lieber die Ausgänge des menschlichen Körpers, wie zum Beispiel das Rektum, den Arsch, die Cloaca Maxima, das Arschloch bzw. asshole, oder man vergleicht seinen Kontrahenten mit einem fiesen Schwein oder einer Drecksau, je nach dem, was dort gerne gegessen wird. Manchmal wird dem Feind geraten, Geschlechtsverkehr mit seiner Mutter zu haben, obwohl unsere deutschen Nachbarn das Wort »Mutterficker« nicht benutzen. Aber Typhus, Schwindsucht, Cholera, Krebs und Pleuritis sind typisch niederländische Spezialitäten, womit man sich im Ausland nicht beschimpft.


      Zurück zur Kreditkrise, eine Bezeichnung, die übrigens gleich zeigt, wo es schiefgelaufen ist. Zu viel Kredit. Es wurde zu viel geliehen und zu wenig gespart. Hochmut kommt vor dem Fall. Wenn man etwas nicht bezahlen kann, dann muss man Geduld haben und dann muss man auch wochenlang in der Eiseskälte vor dem fröhlich beleuchteten Schaufenster stehen bleiben, nach den verführerischen Süßigkeiten verlangen, die dort zur Schau gestellt werden, bis einem das Wasser im Mund zusammenläuft beim bloßen Gedanken an einen kleinen Bissen von dem Schokoladentrüffel, während alle Leute auf der Straße sich in ein warmes, gemütliches Wohnzimmer mit einem geschmückten Weihnachtsbaum, Geschenken und einem Glas warmen Apfelsinen-Punsch mit belgischen Pralinen begeben. Wie Sie sehen, hatte ich am Ende selbst Schwierigkeiten… was für ein langer Satz… fast wie der Jahresbericht der niederländischen Zentralbank. Ich habe absichtlich versucht, es so kompliziert wie möglich zu machen, so dass Sie nicht mehr wissen, worum es geht, und das Angebot blind unterschreiben. Denn das ist geschehen, das haben die Berater und Vorstandschefs und Human-Resources-Senior-Vize-Präsidenten auf ihrem Gewissen, Dinge so unbegreiflich zu machen, dass man darin erstickt. Und das begann bereits in den 60er Jahren in der Popmusik. Bands wie Dave Dee, Dozy, Beaky, Mick & Tich, Piercon-Van de Hoogeband, Emerson, Lake and Palmer, Deloitte and Touch, Crosby, Stills, Nash and Young, De Boer & Kroon setzten alles daran, um Dinge kompliziert zu gestalten, hielten sich nicht mehr an den einfachen Rhythmus vom Twist und vom Cha-Cha-Cha. Ihnen reichten zwei Auftritte pro Woche im örtlichen Folk-Café nicht mehr, sondern sie mussten ihre Musik vermarkten. Schrieben erst einen Businessplan, bevor sie ihre Gitarre einstöpselten, kauften lieber ein Spreadsheet als eine einfache Wolldecke… jetzt verstehe ich es selbst auch nicht mehr, aber es füllt.


      Ich persönlich rate Ihnen und meinen Kabarettisten-Kollegen, Ihr mühsam verdientes Geld in Gold anzulegen. Das habe ich selbst auch gemacht und dann kein Gold auf Papier, sondern the real thing. Also frisch aus den Mienen, in Barren von einer Unze oder Münzen und dann hopp in den Schrank oder an einen geheimen Ort im Harz oder in den Safe einer Bank, die einen auch noch reinlässt, wenn alle anderen Banken pleite sind. Es ist natürlich toll, den ganzen Tag Witze zu erzählen und Leute zum Lachen zu bringen, aber man muss auch realistisch bleiben. Ein Narr ist seit jeher derjenige, der der Wahrheit ins Auge sieht und dem Fürsten diese Wahrheit in der Form eines Witzes oder Practical Joke präsentiert, aber es sollte schon so sein, dass der Narr als Letzter lacht und nicht vom Fürsten beschissen wird. Kaufen Sie also Gold oder ein Haus oder noch besser: Kaufen Sie für 30.000 griechische Euros 200 Kilo Weizen- und/oder Haferkörner. Wenn man nichts mehr zu essen hat, dann ist Hafer die perfekte Lösung. Vorausgesetzt man verfügt über eine handbetriebene Eschenfelder Hafermühle. Jeden Morgen bewirte ich meine drei Kindern und meine Frau mit einer Handvoll Haferflocken in warmer oder kalter Milch oder in Joghurt mit Honig. Damit kommt man den ganzen Tag durch und wenn es sein muss jahrelang. Hafer enthält alles Wichtige, er ist gut fürs Cholesterin und für den Kack-Prozess. Er reinigt den Mastdarm und fördert das Wiehern. Haben Sie jemals ein Pferd gesehen, das Probleme mit seinem Cholesterin hatte? Kann ich mir nicht vorstellen. Der große Erfolg von Anky van Grunsven und Isabell Werth kommt durch den Hafer. Man bekommt davon schöne Zähne (sehen Sie sich Isabell Werth an) und man bleibt gut im Sattel sitzen (das sieht man an Anky). Ich verstehe auch sehr gut, dass ihr Djokovic viel lieber ohne Sattel läuft. Sich herrlich im Rhythmus der Musik bewegen, unter dem Gesäß von Anky, zur Pferdepolonaise von Chopin. Pferde sind sehr musikalisch. Es ist Ankys Schuld, wenn sie aus dem Takt kommen, genau wie in dem alten Liedchen: »Zwischen linkem und rechtem Bein, da kann man so glücklich sein, denn es passiert hier außer Sicht, nur meine Anky fühlt es nicht.«


      Am besten können Sie natürlich in Kunst investieren. Nicht in Kabarett, sondern kaufen Sie zum Beispiel etwas von Alex Katz, der ist schon weit über 70 und wird bald also noch teurer werden. Oder Chantal Joffe, Michael Kirkham, George Condo oder Jan Knap, alles Künstler, deren Werke bei mir zu Hause die Wände schmücken und nicht allzu teuer sind. Kaufen Sie auch etwas von meinem guten und einzigen Freund Anton Henning, dem Berliner Künstler. Ich weiß zufällig aus erster Hand, dass er zwar noch zu essen hat, aber dass es doch alles schwieriger wird und er jetzt auch direkt aus seinem Atelier an Freunde verkauft, Sie können also bei mir bestellen. Ich nehme nur 20 Prozent, das ist also nicht viel, und ich komme eshöchstpersönlich bei Ihnen zu Hause abliefern und bleibe im Anschluss drei Tage zu Besuch, alles im Preis inbegriffen. Zum Frühstück hätte ich dann natürlich gerne Haferflocken, aber bitte von Ihnen persönlich vorgekaut und so in meinen Mund gespuckt, während Sie auf dem Rand des von Ihnen selbstgewebten Vogelnestes sitzen… Sie dürfen gurrende Geräusche machen und während dem Kauen ab und zu Hans… Hans… Hans sagen, aber schon anständig, denn schließlich haben wir eine Krise und der Feind lauert überall.


      Anton Henning, merken Sie sich den Namen… in Berlin wird er von Arndt & Partner und der Galerie Wohnmaschine vertreten. Und von noch ein paar anderen Galerien, aber die haben auch Schwierigkeiten durch die Krise und rufen jetzt selbst Kunden wie mich an, um ihre nicht verkauften Werke an den Mann zu bringen. Aber das funktioniert bei Kunst nicht… wenn sie dich anrufen, will man eigentlich schon nichts mehr kaufen. Nun sollte ein Künstler anti-materialistisch sein, denken die Leute… der lebt vom Wind, einem Glas Wein oder trendy Absinth und etwas Olivenbrot, verzehrt in einer zugigen Dachkammer, in Unterwäsche einer unbekannten Marke und mit seinen bloßen Füßen in einem Eimer mit lauwarmem Wasser gegen die Kälte. Das ist ein überholtes romantisches Bild. Romantik ist sowieso ein Begriff, den Menschen immer dann verwenden, wenn sie nicht mehr weiterwissen. Ich krieg immer die Krise, wenn Leute von Romantik sprechen und dann abschließen mit: »Ja… es bleibt doch eine Geschmacksfrage und über Geschmack lässt sich nicht streiten.« Wenn man über irgendwas streiten kann, dann über Geschmack, und wer anderen eine Grube gräbt, tut das mit Absicht, um den anderen in die Grube fallen zu lassen. Und wie noch ein Sprichwort besagt: »Hohe Bäume fangen viel Wind«, aber die sind selbst ein hoher Baum geworden, weil sie einfach mehr Talent in ihren Zweigen haben als all die Bäume um sie herum in ihrem gesamten Wurzelsystem.


      Ich kann mich manchmal richtig aufregen. Und dann muss ich auch noch 52 Prozent Einkommenssteuer bezahlen, weil ein paar unfähige Minister selbst keinen Umsatz erwirtschaften können. Artisten müssten von der Steuer befreit werden, genau wie die Königin und Prince Charles. So ein Anton Henning hat zum Beispiel viel bessere Ideen als der Direktor der Deutschen Bank und der hat ein festes Gehalt, aber dafür eine hässliche Frau. Denn die Frau von Anton Henning, Ingela, die ist etwas Besonderes und sie findet mich auch toll, das spürt man schon von weitem. Wenn ich dort im Sommer angeritten komme auf meinem Pferd, einem stolzen Neufundlandpony, mir zur Verfügung gestellt von Ihrer Majestät der Königin, in meiner Position als Ritter… Ritter Hans… dort in der ostdeutschen Landschaft rund um das kleine Dörfchen Manker, das Julius Caesar nie seinem Jus Romanum unterwerfen konnte, wenn ich dort dann reite, mit meiner Lanze im Anschlag, dann… äh… jetzt habe ich doch glatt wieder vergessen, worüber ich Ihnen erzählen wollte.


      Die Krise… na ja, das wird schon alles stimmen mit der Krise, ich mag diese verbindlichen Aufsatz-Themenvorgaben sowieso nicht, wo man von vornherein weiß, worüber jemand schreiben wird. Ich finde sie eigentlich ganz gut, die Krise, gut für die Volksgesundheit, gut für die Moral, dass die Leute wieder wissen, dass es nichts umsonst gibt und die Heinzelmännchen unsere Probleme nicht lösen, und gut, dass meine Kinder keine Businesspläne bei langweiligen grauen Mäusen mit diesen Wallstreet-Frisuren hinter einem Bankschalter einreichen müssen. Wussten Sie, verehrter deutscher Leser, übrigens, dass Wallstreet von der niederländischen Bezeichnung »muurstraat« stammt? Wussten Sie, dass New York ursprünglich Nieuw Amsterdam hieß und dass Harlem eigentlich Haarlem genannt wurde und dass das 20 Kilometer von Amsterdam entfernt liegt? Wussten Sie, dass Brooklyn erst Breukelen war und Vancouver Coevorden. Alles Gute kommt ursprünglich aus den Niederlanden. So wie Apartheid und Tulpen und es ist der Tulpenhandel, der uns momentan den Garaus macht, oder wie übersetzt man das ins Deutsche? Weltkrise, Wallstreet, Apartheid und Sex mit Tieren, es sind alles niederländische Erfindungen und da sind wir Niederländer stolz drauf, ohne Grund übrigens, aber das ist uns egal. Wir sind eben nur ein kleines Land, über das niemand spricht und wo nie jemand hinkommt. Also herzliche Grüße aus den Niederlanden und bis zur nächsten Krise.

    


    

  


  


  
    
      Christian Macharski:
 Krisenmix


      
        
      


      Im Leben eines Mannes gibt es in der Regel drei große Krisen, die er zu bewältigen hat. Midlife-Krise, Ehekrise und Finanzkrise. Meistens auch genau in dieser Reihenfolge. Und gerade, wenn man sich als Mann in einer Beziehung befindet, kann man dem nur vorbeugen, indem man seinem Leben frühzeitig eine Richtung gibt und sich festlegt. Und so standen auch meine Lebensgefährtin und ich in diesem Jahr vor der großen Entscheidung, ob wir aus unserer Zweisamkeit endlich eine Dreisamkeit machen sollten. Da dies natürlich eine Entscheidung von großer Tragweite ist, bezogen wir alles in die Überlegungen mit ein: Wie wird unser Urlaub in Zukunft aussehen? Ist das finanziell überhaupt zu schaffen? Wird Schlaf überbewertet? Doch nach vielen Gesprächen und dem sorgfältigen Abwägen von Für und Wider entschieden wir uns dazu, gemeinsam die Verantwortung für ein kleines, schutzloses Wesen zu übernehmen. Die nächste Frage, die sich stellte, war: Welchen Welpen nehmen wir?


      Da überzüchtete Spezialrassen mit adligen Namen allzu oft einen an der Waffel haben– man kennt das aus europäischen Königshäusern–, entschieden wir uns für eine kerngesunde Mischlingshündin aus einem privaten Wurf. Sally, ein schwarz-weißer Labrador-Dalmatiner-Mix mit einem Schuss Springer-Spaniel, fiel uns gleich am ersten Besuchstag beim engagierten Spiel mit ihren neun Geschwistern auf. Sie zeigte keine Angst, führte das Rudel selbstbewusst an und konnte unglaublich süß gucken. AlsHundehalteranfänger wussten wir zu diesem Zeitpunkt die versteckten Hinweise der Privatzüchterin natürlich noch nicht richtig zu deuten. Sätze wie »Sie wird überhaupt nicht müde« oder »Sie lässt sich nichts gefallen« wirkten auf uns mehr wie eine Kaufempfehlung und so hinterfragten wir auch nicht die Tatsache, dass die süße Sally als Einzige noch zu haben war.


      Sehr schnell nach dem Einzug unseres neuen Hausbewohners wurde uns klar, dass man sich vielleicht mal mit dem Thema »Erziehung« auseinandersetzen sollte. Es war gar nicht mal das stundenlange Jaulen, das hemmungslose Verrichten der Notdurft auf dem Teppich oder das gezielte Durchbeißen der Elektrokabel, was uns auf die Idee brachte. Es war vielmehr der Gedanke, dass das nie mehr aufhört.


      Es wurde Zeit für wichtige Hintergrundinformationen, wie zum Beispiel, dass der Hund je nach Nation als Spaß-,Fell- oder Fleischlieferant gilt. Schon daran merkt man, dass ein Hund im Urzustand im Prinzip zu gar nix zu gebrauchen ist. Es sei denn, die Fußleisten müssten dringend abgeknabbert werden oder der Teppich könnte noch einen Schuss Urin vertragen. Da Hunde nix können, besteht die Kunst darin, das, was sie nicht können, zu fördern. So ähnlich muss man sich jedenfalls die Arbeit an einer Hundeschule vorstellen. Und genau da haben wir unsere Sally natürlich so früh wie möglich angemeldet. Es war sogar noch so früh, dass wir die Inhaberin aus dem Bett klingeln mussten.


      Eine Hundeschule ist eine gute Idee, hat aber einen Haken. Da eine Gruppe immer nur so stark ist wie ihr schwächstes Glied, werden die Unterrichtsinhalte natürlich an der Intelligenz des blödesten Hundes ausgerichtet. Und so passiert es immer wieder, dass erwachsene Menschen sich mit umgebundenen Leinen über den Platz ziehen lassen oder kläffend vor ihrem Liebling die ideale Pfötchenhaltung demonstrieren. Dinge, die im SM-Studio zum guten Ton gehören, wirken in der Öffentlichkeit allerdings schnell etwas bizarr. Und deshalb ist es auch gut, dass das Hundetrainingsgelände durch hohe Zäune von der Außenwelt abgeschirmt ist. Andernfalls würde wahrscheinlich jeden zweiten Tag ein von besorgten Nachbarn alarmiertes Sondereinsatzkommando vor der Tür stehen.


      Abgesehen jedoch von ein paar Übungen, die zum Verlust der eigenen Würde führen, bekommt man als Hundehalterneuling zwei sehr wichtige Regeln mit auf den Weg. Die erste lautet: Man darf nicht zu viel mit dem Hund reden. Denn der Hund– das kommt für viele überraschend– versteht unsere Sprache gar nicht. So gerne man sich auch einredet, dass man mit einem Hund über die Sprache kommunizieren kann, so sehr sollte man sich dabei klarmachen, dass er ursprünglich von einem wilden Tier, dem Wolf, abstammt und irgendwann einfach domestiziert wurde. Domestizieren klingt zwar nach Desinfektionsmittel, meint aber eigentlich die langsame Heranführung eines Wildtieres an das Zusammenleben mit dem Menschen. Ein prominentes Beispiel für eine halbwegs gelungene Domestikation ist Olli Kahn nach seinem Karriereende als Torwart-Titan.


      Die zweite Regel besagt, dass ein Hund sehr vergesslich ist. Eine Eigenschaft, die vielen Ehemännern nicht unbekannt ist. Denen sagt man ja gerne nach, dass sie schon mal den Hochzeitstag, den Geburtstag oder den Namen der Ehefrau vergessen. Gerade für solche Menschen ist ein Hund die ideale Ergänzung für die Lebensgemeinschaft, denn ein Hund steht für eine ganz neue Dimension von Vergesslichkeit. Der zeitliche Rahmen für eine Assoziation ist bei ihm nämlich noch enger gesteckt als beim Mann. Hunde leben in einer sogenannten 1-Sekunden-Welt, das heißt, sie vergessen alles sofort und auf der Stelle! Das würde zwar bedeuten, dass sich ein Hund zu Ostern die Eier selbst verstecken könnte, aber eine Erziehung gestaltet sich dadurch aus nachvollziehbaren Gründen äußerst schwierig. Hunde können sich im Höchstfall eine Handvoll Signale oder Kommandos merken. Und das auch nur, wenn man sie ungefähr 10.000 Mal wiederholt. Die wichtigsten Kommandos sollte man als Halter und Hund aber unbedingt draufhaben: »Sitz«, »Platz« und »Verpiss dich«. Wobei der letzte Befehl in der Hundepädagogik als umstritten gilt.


      Der häufigste Satz eines jeden Hundebesitzers neben »Lass das!« dient der Dauermotivation des Tieres, denn es gilt bei der Erziehung das Prinzip der positiven Verstärkung. Der Satz lautet: »Das hast du aber fein gemacht!«, und wird nach hinten raus mit einer maßlos übertrieben erfreuten Intonation gebracht, die man in dieser extremen Form sonst nur vom Shopping-Kanal kennt. Dieser Satz findet in so gut wie allen Situationen Anwendung, sei es nach dem erfolgreichen Stuhlgang, bei Kunststückchen oder unmittelbar nach dem Bisslösen. Vielen geht der Satz sogar so sehr in Fleisch und Blut über, dass sie im Alltag auch schon mal dem Postboten, dem Kellner oder der eigenen Frau auf diese Weise danken.


      Nach den ersten Monaten an Sallys Seite können wir vermelden, dass manche Sachen zum Glück nur Welpen machen. Der Hundetrainer jedenfalls hat uns versichert, dass die meisten Unarten schon nach spätestens drei Jahren aufhören. Und man spürt auch, dass es besser wird oder, anders ausgedrückt, dass die Gewöhnung einsetzt. Wenn Sally mal wieder ohne Vorwarnung ordentlich einen aus dem Fell schießt, dann treten einem nicht mehr automatisch die Tränen in die Augen, und ein überraschender Richtungswechsel mit kreuzender Leine bringt einen längst nicht mehr so schnell ins Taumeln wie früher.


      Das alles mag sich anhören, als hätte man sich durch die Anschaffung eines Hundes eine neue Krise geschaffen, statt den eingangs erwähnten Krisen vorzubeugen. Das Gegenteil ist aber der Fall. Auch wenn es Tage gibt, an denen Sally sich so schlecht benimmt, dass sie quasi mit einem Bein im Wok steht, möchte man sie nicht mehr missen. Gleiches muss auch Heinz Rühmann gedacht haben, als er sagte: »Natürlich kann man ohne Hund leben– es lohnt sich nur nicht.« Na ja, vielleicht hat er aber auch nur die Firma Fressnapf gemeint.

    


    

  


  


  
    
      Moritz Netenjakob:
 Glaubenskrise


      
        
      


      Wir befinden uns in einer Glaubenskrise. Das liegt schlicht und ergreifend am Überangebot: Früher wurde man einfach getauft– Feierabend. Heute hat man die Qual der Wahl: Die katholische Kirche hat zwar den besten Beerdigungsservice, aber der Buddhismus die effizienteste Atemtechnik. Der Islam verspricht Jungfrauen im Jenseits, dafür kriegt man von den Zeugen Jehovas kostenlos bunte Heftchen im Diesseits.


      Es gibt nur eine Möglichkeit, aus dem Glaubens-Wirrwarr herauszufinden: Die Religionen müssen zu einem objektiven Vergleich antreten– zu einer OLYMPIADE DER RELIGIONEN…


      »Die Olympiade der Religionen wird Ihnen präsentiert von Leib Christi, dem Energy-Snack.«


      »Ja, schönen guten Abend, ich melde mich hier aus dem Nirwana, dem diesjährigen Austragungsort. Es ist wirklich ein wunderschönes Fleckchen hier, aber das Problem an dieser Location ist, dass man nur als Erleuchteter hierherkommt, was wiederum jahrelange Meditationspraxis voraussetzt– all das hat zur Folge, dass bisher nur sehr sehr wenige Athleten eingetroffen sind.


      Hier im Nirwana existiert bekanntlich auch keine Materie, das bedeutet: Bandenwerbung ist praktisch unmöglich. Mehrere hundert Marketing-Experten haben schon versucht, die Erleuchtung zu erlangen, um hier vor Ort Reklame machen zu können, aber der Einzige, der es hierhergeschafft hat, hat das Interesse an weltlichen Dingen verloren.


      Tja, die erste Disziplin heute, der imaginäre Stabhochsprung, muss mangels Athleten verschoben werden– ich sehe hier nur eine Handvoll Buddhisten, vielleicht zwei, drei Hinduisten und, vielleicht etwas überraschend, Udo Lindenberg, der sich mit ein paar Eierlikören hierhergesoffen hat.


      Zum Glück finden auch einige Disziplinen in der Welt der Materie statt, und deshalb rufe ich jetzt meine Kollegin Rita Giersemehl in Golgata.«


      »Ja, Golgata ist traditioneller Austragungsort des Synchron-Wiederauferstehens. 20 Athleten aus zehn verschiedenen Religionen haben sich qualifiziert. Sie wurden vom Schiedsrichtergespann aus Rom vorschriftsmäßig gekreuzigt– ihre Leichen liegen jetzt aufgebahrt in der Wettkampfhöhle, und bisher lässt sich noch kein Trend feststellen.


      Es wird ein Kopf-an-Kopf-Rennen zwischen Juden und Christen vorausgesagt, aber auch die Schamanen sind immer für eine Überraschung gut, während die Zeugen Jehovas bei den Buchmachern mit 1: 85 die höchsten Gewinnquoten bringen. Wie Sie wissen, zählt die Auferstehung nur dann, wenn beide Athleten einer Religion gleichzeitig von den Toten zurückkehren– eine enorm anspruchsvolle Disziplin, die sicherlich gerade daraus ihren Reiz bezieht.


      Die Athleten liegen reglos da, die Leichenstarre ist längst eingetreten, jegliche Wärme und Farbe ist gewichen– jetzt vielleicht die Möglichkeit für eine Auferstehung, und– nein!!! Alle sind weiterhin tot– die Spannung bleibt, und ich gebe weiter zu Bernd Hahneberg nach Tibet.«


      »Und damit herzlich willkommen hier im Kreißsaal des Krankenhauses von Lhasa, wo die diesjährige rhythmische Wiedergeburt stattfindet. Bekanntlich kommt es hier auf den künstlerischen Ausdruck an…


      In diesem Moment wird Buddha wiedergeboren, der Muttermund hat sich schon geöffnet, jetzt kommt der Kopf, hervorragende Haltung, das sieht gut aus! Da kommt er mit einer eleganten Pirouette aus dem Schoß seiner Mutter heraus, uuuuh, dann verheddert er sich leicht in der Nabelschnur, das bringt ihn auf jeden Fall um die glatte Zehn, und jetzt bin ich auf die Punktrichter gespannt!


      Au weia! Christen und Muslime geben beide nur 5,3, da hilft auch die 9,8 der Hinduisten nichts, das ist eine Ohrfeige und wirft Buddha zurück auf Rang 3 hinter Mahatma Gandhi und Willy Millowitsch. Aber auch für die Bronzemedaille dürfte es nicht reichen, denn gleich ist Topfavorit Jesus Christus am Start, der auch in diesem Jahr für die Juden antritt und damit bei den Christen erneut für Enttäuschung sorgte. Und während Buddha hier noch seinem Unmut über die verpatzte Wiedergeburt freien Lauf lässt, gebe ich einstweilen zurück ins Nirwana zu Florian Becker.«


      »Ja, immer noch gähnende Langeweile hier im Nirwana. Es scheint fast so, als würde das hier ewig dauern. Die Ich-Grenzen haben sich irgendwie aufgelöst, man fühlt sich hier als Teil eines großen Ganzen, aber insgesamt überwiegt doch die Enttäuschung– und deshalb gebe ich schnell weiter an Sabine Rappel zum Himalaja.«


      »Und damit hereinspaziert zum Biathlon, der, wie der Name schon sagt, aus zwei Teilen besteht, nämlich erstens: Selbstmord und zweitens: Vom-Ufo-abgeholt-Werden. Als Favorit gelten auch in diesem Jahr die Sonnentempler… zwar sind die islamischen Fundamentalisten in Sachen Selbstmord einen Tick professioneller, aber im Vom-Ufo-abgeholt-Werden fehlt ihnen jegliche Erfahrung.


      Die Tatsache, dass in der olympischen Geschichte noch nie ein Ufo erschienen ist, sorgt dafür, dass diese an und für sich hübsche Sportart doch weitestgehend ohne Zuschauer stattfindet– auf der Tribüne sitzt einsam und allein Erich von Däniken… So, jetzt greift der erste Sonnentempler zur Pistole, setzt sie sich an die Schläfe, zieht ab, und… daneben! Das darf ja wohl nicht wahr sein. Im letzten Moment rutscht ihm seine Acht-Millimeter ab, und die Kugel trifft Erich von Däniken in den Fuß– ja, wenn nicht mal das klappt, dann frag ich mich allen Ernstes, wie soll dann das mit dem Ufo funktionieren? Aber ich höre, in Golgata ist was passiert.«


      »Ja, Sabine. Es gab einen positiven Doping-Befund. In der Urinprobe der christlichen Athleten wurden Spuren von Weihrauch nachgewiesen– damit bringen sie die gesamte Wiederauferstehungsszene in Verruf! Natürlich, der Druck ist groß, und der Tod am Kreuz ist auch kein Zuckerschlecken, aber ich kann trotzdem nur sagen: Pfui Teufel!


      In der Wettkampfhöhle tut sich ansonsten nicht viel. Hier herrscht ein ziemlich penetranter Verwesungsgeruch, aber ob das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist, weiß ich auch nicht. Weiter zu Hans Körfgen ins Paradies.«


      »Ein herzliches Willkommen aus dem Paradies, fantastische äußere Bedingungen, und… oh, ich höre Donnergrollen. Tja, ich werde hier leider gerade vertrieben. Weiter zu Bernd nach Lhasa.«


      »Und hier kam es gerade bei der Wiedergeburt von Johannes Paul II. zu einer faustdicken Überraschung: Der Ex-Papst kam mit einem vierfachen Rittberger zur Welt, den er sicher und ohne Nabelschnur-Probleme gestanden hat– was ihm von allen Punktrichtern eine glatte Zehn einbrachte–, aber das war nicht die Überraschung. Die Überraschung war: Er wurde als Agnostiker wiedergeboren und zweifelt jetzt seine eigene Wiedergeburt als nicht beweisbar an.


      Daraufhin wurde er von Mahatma Gandhi wörtlich als ›schwule Sau‹ bezeichnet, was wiederum die Skeptiker auf den Plan rief, ob es sich wirklich um Mahatma Gandhi handelt. Auch der Kommentar von Buddha, dieses Gandhi-Arschloch solle doch einfach die Schnauze halten, fördert nicht unbedingt das Vertrauen in die Reinkarnation an sich. Aber wie ich höre, tut sich jetzt endlich was im Nirwana.«


      »Ja, das imaginäre Fußballturnier hat soeben angefangen, mit der Begegnung Hinduisten gegen Alkoholiker, und schon gab es eine hundertprozentige Gelegenheit für dieAlkoholiker, als der von Udo Lindenberg imaginierte Fußball mutterseelenallein auf das Gedankengebäude der Hinduisten zutrudelte, aber kurz vor dem Einschlag verwandelte sich der Ball in ein Känguru mit dem Gesicht von Heinz-Rudolf Kunze, und allein diese Tatsache sollte einen ernsthaft daran zweifeln lassen, dass imaginärer Fußball als Sportart überhaupt eine Zukunft hat.


      Es sind jetzt gut fünf Minuten gespielt, oder auch nur zehn Sekunden oder viele Jahre, keine Ahnung, denn hier im Nirwana existiert leider auch keine Zeit– und das könnte sich besonders bei den Sprintwettbewerben noch als fatal erweisen. Zurück zum Biathlon– Sabine.«


      »Es ist der Tag der verpassten Gelegenheiten. Da haben wir endlich drei Leichen, dann erscheint auch tatsächlich ein Ufo, aber anstatt die Toten regelkonform mitzunehmen, kommen nur zwei leuchtende Wesen aus der fliegenden Untertasse, pinkeln auf den ohnehin schon lädierten Fuß von Erich von Däniken und fliegen wieder weg– eine grobe Unsportlichkeit, die im modernen Biathlon nichts zu suchen hat. Und jetzt stellt sich hier die Frage…«


      »Tor im Nirwana!!!«


      »Oh! Na, da bin ich aber gespannt.«


      »Und was für ein Tor!!! Plötzlich erscheint aus dem Nichts ein imaginärer Brontosaurus, wird von einem ebenso imaginären Tyrannosaurus Rex gefressen, und dieser schnäuzt dann den imaginären Ball aus seinem linken Nasenloch in den Winkel des Alkoholiker-Tores– ja, ich weiß auch nicht, was dazu geführt hat, dass sich hier dieser unglaubliche Schwachsinn abspielt, aber eins ist sicher: Es steht 1:0 für die Hinduisten…«


      »Wiederauferstehung in Golgata!«


      »Und wer war’s, Rita?«


      »Das ist die Riesensensation! Ausgerechnet die Zeugen Jehovas stehen hier synchron von den Toten auf und verkünden ebenso synchron das Ende der Welt, ja, das war die beste synchrone Wiederauferstehung seit dem Comeback von Modern Talking, das war einfach…«


      »Weltenende im Himalaya!«


      »Das gibt’s ja gar nicht, Sabine!«


      »Doch, Rita! Es ist unglaublich! Die Zeugen Jehovas hatten Recht: Das Weltenende ist gekommen. Der Himalaya ist jedenfalls weg, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis auch ich…«


      »Sabine? Sabine??? Sabine?????…… Bernd?«


      »Ja, ich mach dann einfach mal weiter. Hier in Lhasa scheint das Weltenende noch nicht angekommen zu sein, und das wirft natürlich die Frage auf, ob es sich wirklich um das Ende der Welt handelt, denn dann müsste ja auch ich…«


      »Bernd? Bernd??? Bernd??? …. Ja, und ehe auch ich weg bin, gebe ich schnell weiter ins Nirwana– denn jetzt steht ja die Frage im Raum, ob das nach dem Armageddon weiter existiert– Florian, bist du noch…«


      »Rita? Rita???? Tja. Also, ich bin noch da, allerdings habe ich herausgefunden: Ich befinde mich gar nicht im Nirwana, sondern ich habe eine Psychose, insofern vergessen Sie einfach alles, was bisher passiert ist. Ich gebe zurück an die behandelnden Nervenärzte. Tschüss!«

    


    

  


  


  
    
      Wolfgang Nitschke:
 »Der Koran« von Mohammed, Allah oder Wemauchimma


      
        
      


      Meine Damen und Herren, mir wird ja oft der Vorwurf gemacht: »Mein Gott, sind Sie einseitig. Immer auf die Kirchen drauf. Immer auf dieses Pack.« Ja und diese Kritik habe ich mir zu Herzen genommen und habe Ihnen deswegen mal den Koran mitgebracht.


      Und am besten fangen wir direkt mit den Witzen an. Alles klar? Here we go! Mohammed der Weise spricht: »Ein Mann befindet sich nie allein mit einer Frau, ohne dass nicht der Teufel sich als Dritter zu ihnen gesellt.«


      Hm. Hab ich wahrscheinlich wieder aus’m Zusammenhang gerissen. Nächster Versuch: »Wenn eine Frau und ein Mann Unzucht begehen,«– und Unzucht, meine Damen und Herren, ist hier alles, was vor der Zwangsheirat, dem schönsten Tag im Leben solcher Leute, so passieren kann– »dann geißelt jeden von ihnen mit hundert Hieben. Habt kein Mitleid mit ihnen angesichts der Rechtsbestimmungen Gottes.« Yo!


      Und weil man in der Umma, der tollen Sippe der Gesegneten, es immer gern hat, wenn Omma un’ Oppa und der Rest der buckeligen Verwandtschaft dabei zugegen sind, gibt Mohammed der Barmherzige noch ordentlich Gummi und ergänzt: »Und bei der Vollstreckung der Pein soll eine Gruppe von Gläubigen zugegen sein.« Däh! Von wegen: Alles nur heimlich, hintenrum und null Sinn für Demokratie! Pustekuchen!


      Ach, dabei fällt mir ein: Eigentlich müsste man in unseren Sexshops mal nachfragen, an wen diese ganzen Sado-Maso-Peitschen am meisten so verkloppt werden… Andererseits: Soweit ich den gesalbten Koran verstanden habe, ist es ja schlechterdings unmöglich, dass bei Familie Muselmann auch mal Frau Muselmann den Muselmann verhaut. Denn die Frau in diesem Kulturkreis ist einfach anders gestrickt. Mohammed sagt: »Die Mehrzahl der Frauen ist von schlechtem Charakter und schwachem Verstand, und man wird mit ihnen nur zurechtkommen durch Milde, gepaart mit straffer Zucht.« Ähm… manchmal klatschen auch welche an der Stelle! Dann denk ich immer: Ah, ist da vielleicht ein kleiner Muselmann im Saal? Egal. Weiter: »Bei den Frauen findet sich also Bosheit und Beschränktheit. Die Bosheit muss mit Zucht und Strenge, die Beschränktheit hingegen mit Güte und Nachsicht behandelt werden.«


      Von daher halte ich die folgende Geschichte des Propheten auch für relativ realistisch: »Ich stand am Tor zur Hölle und die Mehrzahl derer, die dort hinein mussten, waren Frauen.« Hähä! Er ist und bleibt halt ein gewiefter, alter Wüstenfuchs!


      Doch bleiben wir zunächst noch ein Weilchen im Diesseits:


      »Wenn ein Mann seine Frau in sein Bett ruft, sie aber nicht kommt,« also »kommen« jetzt im Sinne von… »kommen«– »so dass er zornig die Nacht verbringt, dann werden die Engel sie verfluchen, bis es Morgen wird.« Ja, was sagen wir denn zu dieser bezaubernden Tausendundeine-Nacht-Bums-Poesie? Schwerintellektueller Ausfluss einer dauerbeleidigten Knackwurst? Oder zu lange in der Sonne gesessen? Oder ferngesehen? Oder kaputte Horrorvideos reingezogen? Nee, eher wohl die fröhliche Bekennerpost einer Knallsekte mit dem größten Pillermannproblem aller Zeiten.


      Oder um es mit ’ner andern Sure auszudrücken: »Der Mann hat von der Frau Folgendes zu beanspruchen: Wenn er sie begehrt, darf sie sich ihm nicht versagen, auch wenn sie auf dem Rücken eines Kamels säße.« Wobei man heute– und da würd mich Herr Mohammed, der Dr. Sommer der orientalischen Aufklärung, bestimmt nicht wegen böswilliger Verzerrung seiner Suren verfluchen– ruhig den Rücken des Kamels ersetzen darf durch den Rücksitz von ’nem Opel Manta oder sonst was. Unterm Strich gilt sowieso die Sure 2, Vers 223: »Eure Frauen sind für euch ein Saatfeld. So geht zu eurem Saatfeld, wo immer ihr wollt.«


      Und am erhellendsten erschien mir da so gesehen die Sure 4, Vers 34: »Ermahnt diejenigen Frauen, von denen ihr Widerspenstigkeit befürchtet, entfernt euch von ihnen in den Schlafgemächern und schlagt sie.«


      Doch wie das Leben im Allgemeinen, meine Damen und Herren, so ist selbst der gute Koran nicht gänzlich frei von Widerspruch. Anscheinend gehört es durchaus auch zur islamischen Vorstellung von Ehe und geistiger Gesundheit, ab und zu die Bedürfnisse der Frau zu befriedigen. Und zwar so: »Der Mann aber soll nicht nur das Unangenehme der Frauen ertragen, sondern auch mit ihnen scherzen, kosen und tändeln, denn solches haben die Frauen gern.« Bingo!


      Und wenn einer auf dem Gebiet bewandert war, dann war’s ja wohl der Extremwanderer Mohammed, der polyglotte Haudegen, dessen Lieblingsfrau Aisha übrigens bereits neun süße Lenze zählte, als sie in seinen Schlafgemächern dran glauben musste.


      Liebe Ungläubigen!


      Jetzt kann man ja nicht alle unsere Muselmänner über einen Kamm balbieren. Würde auch zu lange dauern. Das Hände- & Füßeabhacken bei Ziegendiebstahl & Kamelklau zum Beispiel oder der feine Brauch der Steinigung bei dieser ewigen Ehebrecherei oder bei sexuellen Verhaltensweisen, wie wir sie von Wowi, Joop und Biolek kennen, werden nur noch in der islamisch durchtrainierten Wunderwelt von Saudi-Arabien praktiziert. Äh, und im Jemen. Ach ja, und in Kenia. Und Katar. Und natürlich im Sudan, Iran und Pakistan. Und den Vereinigten Arabischen Emiraten. Und noch in… Afghanistan. Aber nur im Süden. Aber wohl letztlich nur noch da, weil in allen anderen Ländern mittlerweile hinter jedem Steinhaufen einer von Amnesty rumlungert. Na ja, und vielleicht auch deshalb, weil Meister Mohammed die Beschaffenheit der Steine penibelst vorgeschrieben hat, Zitat: »Nicht zu klein, doch nicht zu groß.«


      Und um so was zu wissen, muss man schließlich wenigstens lesen können. Und mehr Ziffern draufhaben als diese vielgepriesene arabische Null.


      Im Großen und Ganzen blieb für mich nur ein Spruch von offenbarer Gültigkeit und immerwährender Wahrheit– und den kannt ich schon im Kindergarten:


      »Mohammed, der Weise, spricht:


      Laute Knaller stinken nicht.


      Aber die so schleichen,


      Vor denen muss man weichen!«


      Ja, ja. Und jetzt hör ich sie schon alle wieder singen: »Aber in der Bibel, in der Bibel, da stehen doch auch so Dinger…« Ja, ja, sicher. In’er Bibel stehen auch so Dinger! Von nix kommt ja nix. Und die Bibel war sogar eher da. Der Unterschied ist nur: Nachdem im Zuge der französischen Ereignisse vor 200 Jahren ca. 30.000 Pfaffen und Fürsten an die Laternen gehängt worden waren und seit jener Zeit der europäische Mensch endlich mal die Rübe frei hatte, 1 und 1 zusammenzuzählen, hat sich hier doch EINIGES getan. Die zwei großen christlichen Kapellen sind heute tote Seniorenheime mit verschärftem Verfallsdatum, und alle lachen, wenn die mal den Mund aufmachen. Gut, militärtechnisch hat der Papst noch diese komische Schweizer Karnevalstruppe. Aber die hat im Prinzip ja auch nix mehr zu kamellen.


      Wenn das Morgenland so weit ist, liebe Freunde, könn’n wir wieder sprechen.

    


    

  


  


  
    
      Dieter Nuhr:
 Wirtschaft


      
        
      


      Wirtschaft ist interessant, vor allem jetzt, da die große Krise offenbar vorbei ist. Seit Monaten werden uns ja Arbeitslosenfluten und Konkurswellen angekündigt. Man steht zitternd vor Angst da, wenn die Zahlen verkündet werden. Und dann sagen die: »Och, nö, doch nicht…«


      Ich glaube, das ist auch deren Hauptziel: erst Angst zu verbreiten, um dann als Retter dazustehen. Da haben die Spaß dran. Gegen die Wirtschaftsprognosen sind die Wettervorhersagen heute geradezu Tatsachenentscheidungen. Die Meteorologen sind indessen erheblich weiter als unsere Wirtschaftsweisen. Wenn unsere Wirtschaftsweisen Regen voraussagen, da können Sie den Schirm getrost zu Hause lassen.


      Dagegen sind die Gebrüder Grimm knallhart dran an der Realität. Aber natürlich sollte man trotzdem unsere Ökonomen ernst nehmen. Auch wenn es schwerfällt! Ökonomie ist wichtig! Wer einmal im Taxi nicht bezahlt hat, weiß: Ökonomisch denken hilft! Neue Zähne sind teurer als das gesparte Fahrgeld.


      Von einem studierten Ökonomen kann man natürlich noch viel mehr zum Thema lernen! Zum Beispiel: Wenn die Bevölkerung schrumpft, die Übriggebliebenen aber immer fetter werden, bleibt die Volksmasse gleich, also wächst die Wahrscheinlichkeit, dass der Volksverbrauch von Remoulade beispielsweise stagniert.


      Das klingt interessant– für Hersteller von Remoulade, sollte uns aber alle interessieren. Denn wenn die systemrelevante Remouladenindustrie schrumpft, kommt der Dominoeffekt ins Spiel, und am Ende brechen die Banken zusammen!


      Schlaue Menschen sagen: »Na und! Selbst wenn mein Geld nichts mehr wert ist, ich habe meine Kohle in Remoulade angelegt!« Ob das schlau ist…?


      Ich bin ja Remoulade-Allergiker. Egal. Was ich sagen will, ist: Wenn Sie wissen wollen, wie Remoulade, Volkswirtschaft und Mensch zusammenhängen, dann sollten Sie sich mit Ökonomie beschäftigen. Es sei denn, Sie haben eine Makroökonomieintoleranz. Dann beschäftigen Sie sich mit was anderem, von mir aus auch mit dem Wetter. Das ist wenigstens vorhersehbar.

    


    

  


  


  
    
      Kalle Pohl:
 Wer ist schuld am Klimawandel?


      
        
      


      Ich.


      Natürlich nicht ich allein, aber ich vielleicht ein bisschen mehr als andere. Ich denke dabei namentlich ans Autofahren; man hört ja oft, das Auto sei der Klimakiller schlechthin. Dasselbe wird allerdings vom Militär behauptet. Und von der Massentierproduktion. Und von zahllosen anderen Übeln. Ich kann es nicht überprüfen, ich sage einfach nur: Mea culpa, ich bekenne, tut mir leid, aber ich fahr einfach gerne Auto. Ich muss ja auch! Ich bin ja drauf angewiesen.


      Dabei ist das im Grunde Stress pur. Es ist ja so: Die Überholspur ist eine einzige Schlange, da kommst du von rechts nur rein, wenn du links einem vor die Nase fährst und ihn zum Bremsen zwingst. Hast du das geschafft, musst du ganz dicht am Vordermann kleben, sonst schert hinter jedem Laster ein Kleinwagen aus, quetscht sich in die Lücke und zwingt dich selber zum Bremsen. Und zwei Meter hinter dir blinkt ein schwarzer Opel Astra, obwohl der Schafskopf genau sieht, dass vor dir nicht frei ist. Und sobald der dich rechts überholt, fällt dein Verstand aus dem Fenster. Komplett. Ab jetzt gibst du Vollgas und wirst zum Vollidioten in einem rasenden Konvoi rasender Vollidioten.


      Ich treffe zwar immer wieder Männer, die das weit von sich weisen und behaupten, sie seien total gelassene, defensive Fahrer. Aber das sind die Schlimmsten. Entweder lügen sie nämlich oder es sind Oberlehrer– also die Typen, die links neben einem Laster die Geschwindigkeitsbegrenzung so vorbildlich einhalten, dass sie ganze Vollidiotenkonvois blockieren, bis hinter ihnen die nackte Mordlust ausbricht.


      Da bin ich anders, das gebe ich offen zu. Man kann doch nicht aus seiner Haut! Da spielen doch Faktoren eine Rolle, auf die man gar keinen Einfluss hat. Zum Beispiel die Kindheit. Sie müssen wissen: Ich habe einen Bruder, und wir Jungs haben als Kinder viel miteinander gespielt. Und mein Bruder wollte immer und ewig »Olympiade«. Aus meiner Sicht ein saublödes Spiel, weil mein Bruder jede Goldmedaille holte. Der gewann sämtliche Weitsprünge, Stockwürfe, Wettläufe, das Steinestoßen– mühelos! Kunststück, wenn man drei Jahre älter ist. Am Ende saß ich mit Tränen in den Augen neben dem Törchen vor unserem Haus und schwor mir: nie wieder Wettkampf!


      Aber dann passierte eines Tages etwas Außergewöhnliches. Ich hockte wie so oft am Törchen, da hielt direkt vor mir ein Auto. Autos kamen in unserer Straße damals nur ein- oder zweimal im Jahr vor, waren also was Besonderes. Am Steuer saß eine Frau. Sie rief uns zu sich, also liefen wir hin und standen mit offenem Mund neben der Fahrertür.


      Die Frau sah uns mit hochgezogenen Brauen an und fragte: »Seid ihr Geschwister?«


      Ich war empört: »NEIN! Wir sind Gebrüder!«


      Dann fragte sie nach irgendeiner Straße, und als wir die nicht kannten, fuhr sie ganz langsam weiter. Ich aber lief gebückt ein ganzes Stück hinter dem Auto her und atmete die Auspuffgase ein. Sowas gab’s schließlich selten zu schnuppern bei uns im Dorf.


      Das war toll! Ich habe diesen Duft tief, tief inhaliert. Und ich bin nie im Leben wieder davon losgekommen. Jede Entziehungskur war vergebens. Sobald ich konnte, habe ich einen Wagen nach dem anderen gefahren. Zuerst einen rheinlandgrauen VW-Käfer, 34 PS. Dann einen Fiat 600, dann einen Opel Kadett, dann kam der R4, dann der NSU Prinz.


      Ach, und dann der Manta! Zunächst ohne, ein paar Wochen später mit Motor! In den ersten Jahren konnte ich mir nur gebrauchte Autos leisten oder welche, die teilweise gebraucht waren. Gebrauchtteile holte der Vetter meiner Mutter vom Schrottplatz. Alfred kannte sich aus mit Teilen. Er kannte sie in- und auswendig, er sprach sogar mit ihnen: »Du verfluchtes Drecksteil, ich reiß dich raus aus dem verdammten Schrottkarren, ich mach dich fertig, dich krieg ich ans Laufen, und wenn es Wochen dauert!« Bei meinem Manta dauerte es Wochen, aber dafür funktionierte der Wagen einige Monate.


      Autos, Autos, Autos ohne Ende, und wo es ging, hab ich Vollgas gegeben, um aller Welt zu zeigen: Guckt nur, ich habe einen Wagen! Seht ihr das? Hört ihr das? Riecht ihr das? Ha! Jetzt saß ich am Steuer. Jetzt war ich der Pilot, der Steuermann, die Nummer eins.


      Kindisch, ich weiß. Außerdem weiß ich natürlich heute wie jeder andere umweltbewusste Bürger: Ich bin ein Klimaschädling.


      Aber ich frage Sie: Nützt es den schmelzenden Polkappen irgendetwas, wenn ich meinen Wagen abends nach dem Kino stehen lasse und mit dem Taxi nach Hause fahre? Im Gegenteil: Dann muss ich ja am nächsten Tag gleich nochmal ein Taxi nehmen und das Auto abholen. Wir leben nun einmal in einer automobilen Gesellschaft– das haben wir so gewollt! Da können wir jetzt nicht mit dem Finger auf die kleine Hausfrau zeigen, die mit dem Porsche Cayenne in die City zum Einkaufen fährt; ich meine– sehen Sie sich die Innenstädte doch an! Ich denke gar nicht mal an den Kölner U-Bahnbau; inzwischen hat doch nirgendwo mehr eine Stadt Geld für Straßenarbeiten, in viele kommt überhaupt nur noch mit dem Geländewagen rein!


      Nein, aus der automobilen Gesellschaft kommst du nicht raus. Du kommst ja nicht mal ohne Weiteres aus dem ADAC raus! Von dem Verein habe ich vor 30 Jahren mal ein Statement gelesen, das dermaßen umweltfeindlich war, dass selbst mir der Kragen platzte. Ich schrieb also hin und erklärte kurzerhand meinen Austritt. Als Antwort bekam ich ein Schreiben, in dem es hieß, der ADAC sei gar nicht umweltfeindlich, im Gegenteil: Der Umwelt zuliebe setze man sich sogar für mehr Straßen ein. Ich schrieb zurück, verarschen könne ich mich selber, man möge mir gefälligst meinen Austritt bestätigen. In der nächsten Antwort hieß es, der Austritt sei erst mit Ablauf des Beitragsjahres möglich. »Gut«, schrieb ich zurück, »dann bleibe ich bis dahin noch Mitglied, aber ich verlange: Wenn der ADAC demnächst wieder im Namen von Millionen von Mitgliedern spricht, muss er sagen: ›Millionen von Mitgliedern– außer Kalle Pohl‹.« Zack, war ich draußen.


      Demnächst wird sowieso alles anders, dann fahren die Autos nur noch elektrisch. Das ist ja geplant. Außerdem Verkehrsleitsysteme, in denen der Fahrer gar keinen Einfluss mehr auf die Geschwindigkeit hat. Da hocken wir dann wie in der Bahn. Das hat zwar immer noch den Vorteil, dass man nicht neben hundert anderen sitzen muss, die in ihr Handy brüllen, aber das ist auch alles.


      Ich sage Ihnen, wir werden uns noch wehmütig an die Vergangenheit erinnern.


      »Wir sind noch dabeigewesen«, werden wir sagen, »wir haben noch Ottomotoren hochgejagt, wir haben noch von Hand geschaltet und Zwischengas gegeben, wir haben noch die Ideallinie in den Kurvenbelag gefräst– die Älteren sogar noch ohne Kat! Und haben dabei Roth-Händle geraucht! Das hatte was!«


      Ich weiß, das ist ökologisch völlig unkorrekt, aber wenn man gerade im Energiespargefunzel sein Joghurtbecherchen in den gelben Sack wurstelt oder draußen im Regen das Grünglas vom Braunglas trennt, dann gehen einem solche Gedanken schon mal durch den Kopf.

    


    

  


  


  
    
      Andreas Rebers:
 Mehr Sicherheit


      
        
      


      Ich beobachte in den letzten Jahren, dass überall in unserer Gesellschaft das Thema »Sicherheit« immer stärker in den Mittelpunkt rückt. Ob es die Sicherheit am Arbeitsplatz ist, im alltäglichen Leben oder im Sport.


      Für alles gibt es Protektoren, entsprechende Funktionskleidung, aus atmungsaktiven Mikrofasern mit entsprechender Climaproof-Technologie, die sich bei gleichzeitiger 3-D-Schnittführung perfekt den Körperbewegungen anpasst, um im Ernstfall für ausreichend Security zu sorgen. Wir sind von Gefahren umgeben und je sorgfältiger man seine Zukunft plant, desto wirkungsvoller trifft einen der Zufall. Wir müssen mit allem rechnen. Ich gehe ja auch nicht mehr ohne Lawinenpiper in die U-Bahn, und zum Einkaufen nehme ich mittlerweile grundsätzlich einen Verbandskasten und Impfstoff gegen die Schweingerippe mit.


      Auch der Sport ist nicht mehr das, was er mal war. Früher hatte man einfach nur Turnzeug in einem Turnbeutel und damit ging es zum Schulsport, zum Schwimmen und zum Fußball. Fertig. Damals war adidas die Marke mit den drei Streifen. Also, Lesen, Schreiben, Rechnen und heute klingt die Produktpalette wie das Sicherheitskonzept für den bevorstehenden Krieg der Sterne.


      Höhepunkt des Auf- oder auch Ausrüstungswahns ist die unaufhaltsame Ausbreitung des Helms. Ich sehe ja nur noch Helme. Kinder, Frauen, Männer. Für jeden Lebensbereich gibt es den passenden Helm. Zum Skifahren, zum Kajakfahren, zum Schlittschuhlaufen und natürlich zum Fahrradfahren. Vor allem beim Offroadbiking, wenn man nicht online ist. In meiner Familie sind gegenwärtig 26 verschiedene Helme im Einsatz. Und als ich neulich mit meinem Sohn zum Fußball gehen wollte, sagte meine Frau: »Setzt euch bitte die Helme auf. Nur zur Vorsicht!!« Ich antwortete: »Wir wollen nicht zum Länderspiel Ägypten gegen Algerien. Wir wollen selber spielen!« »Ja, dann doch gerade. Stell dir mal vor, du bekommst einen Ball an den Kopf…!«


      Als mein Sohn und ich die Integralhelme aufsetzten, fiel mir ein, dass Roberto Carlos mit 155 km/h inoffiziell den härtesten Schuss der Welt hat. Damit wäre er auf den Schweizer Autobahnen seinen Führerschein los. Und wenn du so einen Knaller vor die Rübe kriegst, dann ist erst mal Mittagsschlaf angesagt. Na okay. Sicher ist sicher. Auf dem Bolzplatz waren wir natürlich die totalen Honks, doch das muss man aushalten, wenn man Vorbild sein will. Beim Skifahren, war es am Anfang genauso. Keiner wollte. Und jetzt, wo unsere Profis alle Helm tragen, tragen auch die Normalos welche.


      Ich denke, dass der Profi-Fußball hier mittelfristig gefordert ist. Gerade Hammerschützen, wie Naldo, stellen eine potentielle Gefahrenquelle dar, die eine zukünftige Helmpflicht im Stadion rechtfertigen könnte. Bislang hat die Prophylaxe im Fußball keine Rolle gespielt, aber das muss sich im Zuge der Verhelmisierung der Zivilgesellschaft ändern. Und wenn wir schon dabei sind, die Sicherheitsstandarts auf dem Rasen anzuheben, plädiere ich, wie meine Frau, für Leuchtwesten, die über dem Trikot getragen werden. Die eine Mannschaft rote, die andere Mannschaft gelbe. Es ist einfach sicherer.

    


    

  


  


  
    
      Matthias Reuter:
 Kindergeburtstag im Autokino – ein Drama in drei Akten


      
        
      


      1. Akt: Prolog– vor dem Film


      
        
      


      Die Szenerie:


      Man sieht einen VW Sharan blaumetallic inmitten anderer Autos auf Parkplatz 3 eines Autokinos.


      Im Wagen anwesend sind alle Gäste des Kindergeburtstages von Pascal Krächert, außerdem Herr und Frau Krächert– Pascals Eltern:


      
        
      


      Frau Krächert: »Manfred, warum sind wir nicht wenigstens mit zwei Autos hier reingefahren?«


      
        
      


      Herr Krächert: »Zwei Autos sind teurer und hier in den Sharan passen doch alle gut rein.«


      
        
      


      Vier Kinder (gleichzeitig von der Rücksitzbank): »Wann gibt’s Eis?«


      
        
      


      Frau Krächert: »Wenn ihr brav seid, dann fahren wir alle nach dem Film noch zu McDonald’s und essen ein Happy Meal.«


      
        
      


      Pascal: »Ich kann nix sehen. Der Papa ist zu groß.«


      
        
      


      Frau Krächert: »Der Papa duckt sich gleich.«


      
        
      


      Herr Krächert: »Wie? Der duckt sich, der Papa? Soll ich mir ’ne Genickstarre holen?«


      
        
      


      Frau Krächert: »Wer ist denn auf die Superidee hier gekommen? Ich hab’s noch in den Ohren– ›da müssen wir nicht mal aussteigen, Angelika… nur mit dem Auto hin und zurück‹. Lass das, Jerome.«


      
        
      


      Pascal: »Der Jerome hat mir in die Nase gespuckt.«


      
        
      


      Frau Krächert: »Jerome, wenn du dem Pascal noch mal in die Nase spuckst, dann kriegst du gleich kein Happy Meal.«


      
        
      


      Jerome: »Ich mag kein Happy Meal. Ich will Eis.«


      
        
      


      Alle Kinder (im Chor): »Wir wollen Eis! Wir wollen Eis!«


      
        
      


      Frau Krächert: »Ja. Manfred– sag du doch auch bitte mal was.«


      
        
      


      Herr Krächert: (kurbelt das Fenster runter): »Vier Nogger bitte.«


      
        
      


      Die Kinder: »Jaaaaaaa!!! Nogger!!«


      
        
      


      Frau Krächert: »Das ist so deine Erziehung, Manfred– einfach immer schön nachgeben… Ja? Und wer steht wieder als die Böse da? Wer ist wieder die Verbieterin, die keinen Spaß versteht… ?«


      
        
      


      Jerome: »Mir ist mein Eis runtergefallen.«


      
        
      


      Herr Krächert: »Doch nicht auf die Sitze?«


      
        
      


      Frau Krächert: »Ja, wenn man den Kindern auch noch unbedingt Eis kaufen muss, da passiert so was ja schon mal. Geh da mit dem Nogger vom Fenster weg, Lukas!«


      
        
      


      Lukas: »Ich hab ein Gesicht gemalt.«


      
        
      


      Pascal: »Das kann ich auch. Lass mich mal ans Fenster.«


      
        
      


      Jerome (nimmt Pascal das Eis weg und beißt rein): »Nogger!«


      
        
      


      Pascal reißt Jerome den Arm rum, spuckt ihm kurz aus Rache in die Nase und holt sich das Eis zurück, trifft dabei aber versehentlich seinen kleinen Bruder Nico mit dem Ellbogen im Gesicht, woraufhin dessen Brille kaputtgeht.


      Pascal, Nico und Jerome heulen.


      Lukas heult nicht und malt mit seinem Nogger noch ein weiteres Gesicht ans Fenster.


      Alle anderen drei Nogger befinden sich mittlerweile halb geschmolzen auf der Rücksitzbank.


      In diesem Moment beginnt der Film.


      
        
      


      2. Akt: Hauptteil– der Film


      
        
      


      Schon während der ersten Szenen des laufenden Films zeigt sich, dass Manfred Krächert offenbar doch auf Kinoparkplatz 4 und nicht auf 3 hätte fahren müssen und dass seine Frau Angelika mit ihrer Aussage »Außer uns sind nur ganz komische Typen hier, Manfred…« zumindest nicht völlig falsch lag. Gezeigt wird nämlich nicht der von Krächerts erwartete Kinderfilm, sondern das kunstblutintensive Splatter-Spektakel Chainsaw Va-

      nilla-Killa. Untertitel: Bloody Banana Split 2, ein Film, der davon handelt, dass ein einarmiger Speiseeisverkäufer nach Genuss eines atomarsalmonellenverunreinigten Vanilleeises dem Wahnsinn verfällt und danach mit einer Einarm-Kettensäge alle niederstreckt, die kein Hörnchen mit Eis bei sich tragen.


      
        
      


      Frau Krächert: »Was ist das denn? Das ist doch nicht Harry Potter?«


      
        
      


      Herr Krächert: »Nee, also… meine Güte, was macht’n der da mit der Säge?«


      
        
      


      Frau Krächert: »Uahh– das ist ja widerlich– Kinder– ihr haltet euch sofort die Augen zu.«


      
        
      


      Die Kinder starren mit offenen Augen gebannt auf die Leinwand. Nico Krächert versucht, seine eisverschmierte Brille selbst zu reparieren.


      
        
      


      Jerome: »Boah. Der sägt den kaputt.«


      
        
      


      Frau Krächert: »Manfred. Tu doch was. Fahr weg!«


      
        
      


      Herr Krächert: »Angelika. Wir sind hier im Autokino. Um uns rum stehen überall Wagen. Wie soll ich denn wenden? Sag ma, geht der jetzt… geht der mit der Säge in den Linienbus?«


      
        
      


      Pascal: »Der will die alte Omma killen…«


      
        
      


      Lukas: »Nee, die hat ’n Eis in der Hand.«


      
        
      


      Pascal: »Stimmt. Aber der Fahrer nicht.«


      
        
      


      Jerome: »Zack. Und Kopf ab.«


      
        
      


      In diesem Moment reagiert Angelika Krächert über und dreht den Zündschlüssel um, der Wagen springt einen halben Meter nach vorne und rammt den Dreier BMW von Mike Lotz, einem Türsteher, der mit seinem Arbeitskollegen Bronco vor der um 22.00 Uhr beginnenden Schicht in einer Großdiskothek immer noch mal gerne einen motivierenden Film anschaut.


      
        
      


      Mike Lotz: »Dem Typen schlag ich die Fresse ein.«


      
        
      


      Bronco: »Alter. Denk an deine Bewährung!«


      
        
      


      Mike Lotz: »Nich beim BMW.«


      Schnitt.


      
        
      


      3. Akt– Epilog (nach dem Film)


      
        
      


      Pascal (glücklich): »Papa, das war super! Der beste Geburtstag, den ich je hatte.«


      Lukas (schwärmend): »Und wie der dicke Mann immer gegen’s Auto getreten hat, das hat total super geschaukelt.«


      Jerome (euphorisiert): »Das erzähl ich sofort zu Hause meiner Mama.«


      Frau Krächert: »Manfred, Mittwoch ist Elternpflegschaft.«


      Herr Krächert: »Und ?«


      Frau Krächert: »Und da gehst du alleine hin.«


      Und während die Kinder auf der eisverklebten Rückbank noch mal die schönsten Szenen aus Chainsaw Vanilla-Killa mit imaginären Einarm-Kettensägen Revue passieren lassen, lenkt Manfred Krächert seinen von den Füßen des Türstehers zerbeulten VW Sharan in die Drive-in-Einfahrt von McDonald’s, um dort für alle noch ein Eis zu kaufen– und für sich und seine Frau ein Happy Meal, dessen Name die Stimmung der beiden am heutigen Abend nur sehr ungenau beschreibt.

    


    

  


  


  
    
      Matthias Reuter:
 Frühling in der Systemgastronomie


      
        
      


      Was die Küchenschaben anbelangte, galt in Yong van Trans Mr. Asia’s Wok-Imbiss seit Jahren folgende einfache Regel: Nicht beachten, wenn Kunden zusehen.


      Das funktionierte auch ganz gut. Wenn eine Kakerlake sich in der Nähe der Theke zeigte, dann ignorierte man sie einfach und nahm wie gewohnt die Bestellungen entgegen. Meist fiel das Insekt auf diese Weise keinem so richtig auf. In schwierigeren Fällen musste man den Kunden halt in ein kurzes Gespräch verwickeln oder in eine andere Richtung blicken, um so die Aufmerksamkeit abzulenken. »Sieht Kunde nur was du ihm zeigen«, hatte Herr Tran bei der Einarbeitung erklärt, »Musst sein wie David Copperfield.«


      An diesen Satz musste Michael noch lange immer wieder denken. Im Grunde ja auch kein schlechter Tipp. Aber eben nur dann, wenn man von einer Küchenschabe ablenken will.


      Weil die halt klein sind.


      Weil so ’n Cucaracha-Viech mit seinen knapp drei Zentimetern Länge ohnehin schon kaum ins Auge fällt, was bei ’nem toten Chinesen von 1,80 Meter und ’nem Gewicht von sicherlich (ganz sicherlich!) mindestens dreieinhalb Zentnern aber mal ein ganz anderer Fall war. Ein komplett anderer Fall.


      Herr Tran hatte seinen Kopf in die Fritteuse gesteckt.


      Eine direkte Folge der Finanzkrise.


      Noch vor einem Jahr hatte Yong van Tran seinen Imbiss nicht nur ausgebaut, sondern hoffnungsfroh auch noch mit einem Drive-in-Schalter versehen und neu eingerichtet, weil er davon ausgegangen war, dass das Interesse an frisch frittierten Frühlingsrollen und gebratenen Nudeln im Gewerbegebiet niemals abreißen würde. Dann machte die erste benachbarte Firma zu. Dann die nächste und die übernächste. Letztlich blieben nur noch ein Kranverleih übrig und ein Typ, der in einer Riesenlagerhalle sogenannte Monstertrucks und Bühnentechnik hortete, um diese gelegentlich an Stadtfeste zu vermieten. Und natürlich der für 150.000 Euro renovierte Mr. Asia’s Wok-Imbiss mit brandneuem Drive-in-Schalter von Yong van Tran. Diese Tatsache und der ständig anwachsende Schuldenberg wirkten sich vernichtend auf Herrn Trans Stimmung aus: »Und immer müssen zahlen die kleine China-Mann«, war fast das Einzige, was man noch von ihm zu hören bekam. Eine vor allem angesichts des beachtlichen Umfangs und der Größe des kleinen China-Mannes recht kühne These, wie Michael fand.


      »Einen Chicken Tandoori Wrap, acht Mal gebratenen Reis und 14 Frühlingsrollen, bitte.«


      Wenn Michael jemals einen Zweifel an der zynischen Ungerechtigkeit des Zufalls gehabt hätte, dann wäre der spätestens in diesem Moment ausgeräumt gewesen. Die ersten Kunden seit knapp fünf Tagen bestellten die größte je bei Mr. Asia’s Imbiss in Auftrag gegebene Menge an frisch frittierten Frühlingsrollen– und das ausgerechnet 20 Minuten nachdem der depressive Inhaber sich in der Mittagspause dazu entschlossen hatte, die Fritteuse auf unabsehbare Zeit durch seine eigene letzte Ölung unbrauchbar zu machen.


      »Hallo, Sie da! Sind Sie zu beschäftigt oder was? Einen Chicken Tandoori Wrap, acht Mal gebratenen Reis und 14 Frühlingsrollen. Bitte!«


      »Äh. Den Wrap und den Reis kann ich Ihnen machen, aber Frühlingsrollen sind aus.«


      »Wie aus?«


      »Na, aus halt– nicht da.«


      »Ja. Und wo sind die hin?«


      »Was weiß ich– die sind eben aus…«


      »Ja sind die auf Kegeltour oder was? Jetzt hör mal zu, Kollege– wir sind acht Mann. Wir haben Mittagspause. Wir haben Hunger. Und wenn du kein Bock hast, mal ’n bisschen was zu arbeiten in deinem Geister-Restaurant hier, dann ist uns das scheißegal. Wir wollen jetzt 14 Frühlingsrollen. Mit doppelt Sambal Oelek. Und zwar bevor unsere Mittagspause vorbei ist. Und jetzt gib Gummi.«


      Michael sah sich die Gruppe kurz genauer an. Acht muskulöse Männer, deren Stimmung stark zu kippen drohte. Was suchten die eigentlich hier? Jetzt mal ganz ehrlich– unabhängig von der momentan belegten Fritteuse. Was zum Geier suchten diese Typen hier? Hier arbeitete seit zwei Monaten keiner mehr. Hier gab’s überhaupt keine Arbeit. Das hier war arbeitsplatzmäßig die Wüste Gobi aus Stein.


      In langweilig.


      »Was suchen Sie eigentlich hier?«


      Michael hatte es noch nie richtig hinbekommen, Fragen erst zu überdenken und dann zu stellen.


      »Wie, was suchen wir hier? Ich glaube, es hackt. Was suchen denn die Leute sonst hier bei dir? Ich bestell was und dann essen wir. Das suchen wir bei dir! Also vorausgesetzt, du gehst jetzt endlich mal dazu über, eure ach so knusprigen Frühlingsrollen zu frittieren, die hier überall angepriesen werden. Ist das ungewohnt für dich? Kommt man hier sonst nur zum Labern hin oder was? Oder bist du für Frühlingsrollen nicht ausgebildet?«


      In diesem Moment hörte Michael zum ersten Mal in seinem Leben eine Stimme aus dem Mikrophon des Drive-in-Schalters: »He, was ist denn da los? Kommt hier mal langsam jemand? Ein Mal Schweinefleisch süß-sauer, Menü 12: knusprige Ente und vier Frühlingsrollen, bitte. Hallo? Sind Sie eingeschlafen?«


      Zusammengerechnet 18 Frühlingsrollen mittlerweile. Un-

      fassbar. So viel hatte Michael noch nie in einer halben Stunde verkauft. Nicht mal, als der Laden noch einigermaßen gut lief. Also– sicherlich– heute würde er die auch nicht verkaufen. Aber schon die Möglichkeit dazu weckte in ihm ein Gefühl, wie es wohl normalerweise nur Goldgräbern und skrupelfreien Investmentbankern vorbehalten ist. 18 Frühlingsrollen, ein Mal Menü 12, acht Mal gebratener Reis, Schweinefleisch süß-sauer und ein Chicken Tandoori Wrap.


      Wenn Herr Tran das noch hätte erleben dürfen, dann wäre in ihm sicherlich wieder der unbändige Geschäftsgeist aufgeflammt, der ihn damals von jeder Frühlingsrolle zur nächsten angetrieben hatte, als der Wok-Imbiss noch neu war. So verhinderte aber gerade Mr. Asia persönlich die Herstellung seiner Hauptspezialität. Und genauso den Tandoori, wie Michael missmutig feststellen musste, weil Trans massiger Körper vor dem Kühlschrank mit dem Wrapgemüse so fehlpositioniert liegen geblieben war, dass kein Mensch jemals in der Lage gewesen wäre, die Tür auch nur einen Spalt breit zu öffnen.


      »Hör mal Freundchen, wenn’s hier nicht gleich was zu essen gibt, dann rappelt’s im Karton.«


      18 Frühlingsrollen, dachte Michael. 18. Was hätte Herr Tran sich gefreut. Da sieht man mal, was passiert, wenn man den Aufschwung nicht abwartet. Wenn man die Hoffnung zu früh verliert und sich der Krise hingibt, ohne auf die Selbstgesundung der deutschen Wirtschaft zu vertrauen. Dann liegt man nämlich irgendwann in der Küche rum und verpasst das Geschäft seines Lebens.


      Wieder ertönte das Drive-in-Mikrofon: »Ey, Leute, gleich fahr’n wir weiter. Was is’n das für’n Laden hier?!? EIN MAL MENÜ 12: KNUSPRIGE ENTE, SCHWEINEFLEISCH SÜSS-SAUER UND VIER FRÜHLINGSROLLEN! IST DA ÜBERHAUPT WER DRIN BEI EUCH???«


      Michael fasste einen Entschluss. Auf diese Weise wollte er den Todestag seines ehemaligen Arbeitgebers nicht verstreichen lassen. Das war nicht drin. Hier galt es, einem mutigen Unternehmer posthum die Ehre zu erweisen, die er verdiente.


      Michael musste irgendwie an Herrn Tran vorbeifrittieren.


      Er ging zur Kasse.


      »Alles klar, mein Herr. 14 Frühlingsrollen und acht Mal gebratenen Reis«, bediente er zunächst die Gruppe an der Theke. Und dann mit dem Tonfall eines kundengesprächsgeschulten Krankenkassenbeamten: »Den Wrap kann ich ihnen allerdings heute leider nur mit Krautsalat machen. Dafür gibt’s mehr Chicken und doppelt Tandoori-Sauce. Wünschen Sie ein großes Getränk dazu?«


      Acht große Cola. Was für ein Tag.


      Dann ging er zum Drive-in-Schalter und nahm die Bestellungen entgegen. Auch hier arbeitete er alle nur möglichen Zusatzverkäufe so engagiert ab, wie er es nie zuvor in seinem Leben getan hatte. So kam Michael letzten Endes insgesamt auf zusätzlich neun große Softdrinks, einen Litschi-Saft, fünf Mal Nachtisch und ein Kirschtasche-Kaffee-Menü.


      Dann begann er mit der Zubereitung.


      Neben Herrn Trans Kopf war noch ein klein wenig Platz in der Fritteuse. Diesen nutzte Michael geschickt, indem er immer jeweils drei Frühlingsrollen aufrecht nebeneinander liegend frittierte. Eine patentverdächtige Lösung, wie er fand.


      Zwischendurch machte er die Ente knusprig und das Schweinefleisch süß-sauer. So viel Schwung hatte Michael bei der Arbeit noch nie verspürt. Während er die Cola mit der rechten Hand zapfte, wickelte er mit der linken in Rekordgeschwindigkeit den Wrap. Während er den gebratenen Reis mit einer Hand im Wok umrührte, legte er mit der anderen schon wieder drei neue Rollen zurecht. Und dabei wandte er auch noch fortwährend den alten Kakerlaken-Trick an, um die Aufmerksamkeit vom verstorbenen Mr. Asia abzulenken. Herr Tran wäre stolz auf ihn gewesen. Michael war wie David Copperfield.


      Bei der letzten Fuhre schaffte er es sogar, zusätzlich zu den Frühlingsrollen noch die Kirschtasche an Herrn Trans Nase vorbeizumanövrieren. Dabei schien es ihm fast, als ob der Chinese im Öl ein wenig lächelte und den Kopf zur Seite rückte, um den Aufschwung nicht zu behindern.


      So war Michael nach ungefähr 16 Minuten fertig.


      Eine Bestzeit, die ihn sicherlich zum Mitarbeiter des Jahres gemacht hätte, wären außer ihm noch Mitarbeiter übrig gewesen.


      Um ihn herum entspannten sich die Mienen. »Das ist wirklich lecker, Junge. Sehr knusprig. Und frisch frittiert. In anderen Läden liegt das Essen ja oft stundenlang rum.« »Das macht bei uns nur der Chef«, antwortete Michael, ohne nachzudenken, wurde aber glücklicherweise falsch verstanden. »Ja, das merkt man auch. Da war ein Profi am Werk. Eins a Frühlingsrollen sind das. Wir kommen jetzt öfter mal hier essen.«


      »Wie öfter?« Michael war entgeistert. »Hier ist doch alles zu.«


      »Dann wart mal ab, Kollege. Kriegst du eigentlich noch irgendwas mit? Hier ist ab nächste Woche Land unter. Ab Montag ist hier Destruction Jam. Das größte Monstertruck-Festival Deutschlands. Wahrscheinlich sogar Europas. 40.000 Leute– geh besser schon mal Bier kaufen. Da könnt ihr euren Laden dran gesund stoßen…«


      »Ach.«


      »So. Und jetzt wollen wir zahlen. Wir haben nämlich heute im Gegensatz zu dir noch vor zu arbeiten.«


      »Äh. Klar. 78,40 macht das.«


      »Hier hast du 80. Und sag deinem Chef, er soll schon mal ’n paar Frühlingsrollen auf Vorrat einwickeln.«


      »Ich geb’s weiter.«


      Damit hatte Michael nicht gerechnet.


      Er hatte zwar immer gewusst, dass die Systemgastronomie vom Tourismus profitiert. Aber dass das ausgerechnet hier im Gewerbegebiet mal zum Standortvorteil werden würde, war ja kaum zu erwarten gewesen. Hier roch es förmlich nach Wachstum, Optimismus und Belebung in der Binnenwirtschaft. Für Mr. Asia’s Wok-Imbiss hatte der Konjunktureinbruch ein Ende! Sofort rief Michael beim Lieferanten an, um neues Öl und Frühlingsrollen zu bestellen. Dann schaltete er die Fritteuse aus und holte eine Sackkarre, um die Leiche erst mal irgendwie in den Kühlraum zu transportieren.


      Herr Tran hätte das ganz genauso gemacht.

    


    

  


  


  
    
      Matthias Reuter:
 Ein jahreszeitenspezifischer Tipp für angehende Kabarettisten, Auftritte im Dezember betreffend


      
        
      


      Wenn vor dir die Greisen äsen


      und lieber in der Zeitung läsen,


      als dich zu hör’n und dein Geseier:


      Das, mein Freund, heißt Weihnachtsfeier.


      Wenn vor dir die Lehrer lallen


      
        
      


      und am Glühwein mehr Gefallen


      finden als an deiner Leier:


      Auch das, mein Freund, heißt Weihnachtsfeier.


      
        
      


      Wenn vor dir die Banker saufen


      und Ehemänner überlaufen


      zum Fernet und zu Frollein Meier:


      Mein Freund, das nennt man Weihnachtsfeier.


      
        
      


      Wenn vor dir der DJ dran ist


      und durchsagt, dass du »X-Mas-Fun« bist


      und dann wirft einer Nougat-Eier.


      Genau!


      
        
      


      Bloß:


      Wenn du mit Pauken und Trompeten


      untergehst und dann Raketen


      gezündet werden, das, mein Bester


      is Silvester.

    


    

  


  


  
    
      Helmut Schleich:
 Wie der Wolfgang seine Gesundheitskrise meisterte


      
        
      


      Den Wolfgang werden Sie jetzt nicht kennen. Ich kenne ihn eigentlich auch nicht– also nicht mehr. Weil er sich dermaßen verändert hat in letzter Zeit.


      Früher wenn man mit dem Wolfgang unterwegs war, das war Schwerstarbeit.


      Vor allem für die Leber– wenn man mit ihm mithalten wollte.


      Jetzt nicht nur trinktechnisch. Auch beim Essen hat der Wolfgang nichts ausgelassen. »Ein ausgiebiger Abend braucht ein gutes Fundament«, hat er immer gesagt und erst mal richtig reingehauen, bevor er zu den flüssigen Genüssen übergegangen ist.


      So war das bei ihm, nicht jeden Tag, aber jeden Abend schon, also fast…


      Katholisch wie er war, kannte er ohnehin weniger das schlechte Gewissen als vielmehr das Prinzip von Sünde, Beichte und Vergebung, wobei ihn da auch in erster Linie die Sünde interessierte.


      Aber die Natur ist grausam zu ihren Kindern und so hat der Wolfgang bald Probleme gehabt.


      Massive Probleme.


      Eine Wampe, Hochdruck, Herz, Blutfett– den ganzen Fuhrpark rauf und runter.


      Die Ärzte haben zu ihm gesagt: »Tun S’ was, Herr Wolfgang, oder Sie können am Hauptfriedhof schon amal reservieren.«


      Da ist er dann sehr erschrocken, der Wolfgang.


      Eine vorzeitige Dauermitgliedschaft am Hauptfriedhof, das wollte er auf keinen Fall!


      Und irgendwie hat es bei ihm im Kopf dann auf einmal »klick« gemacht und er hat sich radikal umgestellt. Aber komplett!


      Ich muss ehrlich sagen, ich kann den Wolfgang nur bewundern! Wie der das schafft! Das ist eine Willenskraft, die ist enorm… !


      Der Wolfgang ist strenger Vegetarier geworden. Kein Fleisch mehr– nix.


      Also jetzt nicht gar kein Fleisch, aber halt nicht des ganz fette… das lässt er weg… abends… Außer es ist was– oder es ist Wochenende oder es schmeckt ihm.


      Aber sonst– keine Kompromisse. Gar nix!


      Er sagt immer zu mir: »Entweder du bist hart zu dir oder du kannst es gleich vergessen!«, und so lebt er auch.


      Vor allem beim Alkohol–… Aber wie!


      Alkohol ist ein absolutes Tabu bei ihm…– in der Früh… In der Früh bloß Weißbier. Und ein Doornkaat. Aber da meistens Schorle, Doornkaat-Schorle. Oder vielleicht ein Schlehenfeuer– aber dann kasteit sich dieser Mensch von elf bis halb eins mittags und trinkt ausnahmslos Kaffee. Schwarzen Kaffee bis zu zwei Liter, damit der Jägermeister danach nicht gar so müd macht bis zum Fünf-Uhr-Pils.


      Aber abends– radikal:nur Wein! Da ist er fast fanatisch. Unmengen von Wein aus riesigen Rotwein-Schwenkern. Und halt Schnaps…!


      Das ist der neue Wolfgang.


      »Du Gesundheitssapostel…!«– sag ich immer zu ihm, aber voller Ehrfurcht.


      Weil ich es nicht könnte… ehrlich nicht!

    


    

  


  


  
    
      Dagmar Schönleber:
 Karneval in Zeiten der Krise


      
        
      


      Vor einiger Zeit wurde ich darum gebeten, einen Text zum Thema »Karneval in der Krise« zu schreiben. Entgegen vieler Vermutungen habe ich mich weder gesträubt noch gewunden, mir die Haare in Büscheln ausgerissen oder mich in ein kleines Kämmerlein eingeschlossen, versteckt unter einem Haufen Bügelwäsche, in der Hoffnung, dass mich niemand finden oder für ein verfärbtes Bettlaken halten möge– oh nein. Obwohl ich Ostwestfälin bin, habe ich mich dem Thema wacker gestellt, denn: Karneval in der Krise– das ist für mich ja kein Ausnahmefall. Ich komme aus Ostwestfalen, ich bin immer in der Krise, sobald ich in den Karneval gerate! I’m used to it, wie man bei uns sagt, ich muss überhaupt keine Angst vor diesem Thema haben, ich kann es quasi aus dem Hemdsärmel schütteln so wie Mario Barth neue, bahnbrechende Erkenntnisse über Männer und Frauen.


      Aber sehen wir den Tatsachen ins Auge: Karneval stürzt meinen Völkerstamm in eine tiefe Unsicherheit. Mit so viel Fröhlichkeit kommen wir vom Naturell her gar nicht zurecht! Wir Ostwestfalen, wir werden einfach misstrauisch, wenn fremde, bunt angemalte Leute uns zu nahekommen, da können wir nichts gegen machen, das sind Urinstinkte! Wir wittern da sofort Krieg! Wir erzählen ja sonst noch nicht einmal unseren Müttern, wie es uns geht, zumindest nicht ausführlich, und da sollen wir plötzlich bützen? Zum Glück nimmt uns der Kölner unsere kühle Distanz ja nicht krumm– oder er kriegt’s nicht mit, man weiß es nicht.


      Ehrlich, ich habe einmal versucht, Karneval mitzufeiern, bin zum Rosenmontagszug gegangen und habe nach nicht einmal zwei Minuten eine Familienpackung Toffifee auf den Kopf bekommen. Und zwar mit der Kante voran, aus zwei Metern Höhe, wissen Sie, wie weh das tut?! Ich sag ja: Krieg! Ein Bombardement ohne Rücksicht auf Verluste! Und Gewalt erzeugt Gegengewalt! Ich hab die Packung natürlich zurückgeworfen und was soll ich sagen: Ich hab das Männeken auf dem Wagen klassisch ausgenockt! Ja, das war ja wie Schießbude und das können wir Ostwestfalen von den vielen Schützenfesten. Ich hab schon so oft gedacht: Wenn ich nicht so faul wäre, würde ich eine Terrororganisation gründen! Eine rechtsrheinische Terrororganisation, die Kalk’haida. Wenn ich dann noch die KVB ins Boot holen könnte, wären wir eine terroristische Untergrundorganisation. Obwohl, das ist die KVB ja so auch schon.


      Und dann würde ich mir den Karnevalszug mal so vornehmen, dass die Funkenmariechen so richtig Funken sprühen und das Dreigestirn Sterne sieht! Mit geschlossenen Augen! Mehr als drei!!! Na ja, das sind nur so Ideen. Aber einen richtigen Wirtschaftskrisen geschüttelten Karnevalszug, wie stellt man sich den vor? Ich setze mich an den Computer und schreibe: »Liebe Närrinnen und Narren, leev Jecke und Jeckinnen, wir melden uns live vom Kölner Rosenmontagszug, der recht überschaubar daherkommt dieses Jahr. Der Reiterkorps Jan von Werth musste aus Kostengründen auf echte Pferde verzichten, diese werden 2010 durch sportlich motivierte Ein-Euro-Kräfte ersetzt. Sie machen sich ganz gut, auch wenn einige von ihnen die Federpuschel nicht mit der gleichen Würde tragen, wie die stolzen Hannoveraner Schimmel es all die Jahre getan… nun ja. Wir sehen hier auch den ersten Wagen, oh, es ist der erste und letzte Wagen, wie ich erkennen muss, wir sehen hier auf dem Wagen die überdimensionale Abbildung von Oberbürgermeister Jürgen Roters, der den Dom küsst, drunter die Aufschrift: ›In Kölle jebütz und kein Mundschutz benützt‹– tja, liebe Närrinnen und Narren, offensichtlich hat die Schweinegrippe doch noch einmal größere Auswirkungen gehabt, als manch einer das so gedacht hätte, das Massenbützen hat schon im Vorfeld 87 Prozent der Karenvalsvereine lahmgelegt, es ist aber auch einfach kein Geld mehr da, von Materialien ganz zu schweigen, alles, was geht, wird ja in die U-Bahn verbaut und auch gleich wieder gestohlen. Oh, ich sehe, auch vom Wagen werden schon die ersten Domsteine abgetragen. Das ist natürlich eine Mentalität, der sich auch das Fußvolk nicht entziehen kann, es wird aber auch in seinen Bedürfnissen bestens verstanden, statt Kamelle werden Rabattmarken geworfen und da bricht unter den paar hundert Zuschauern, die nicht in der Schlange vor dem Arbeitsamt, sondern am Zug stehen, auch schon die erste Prügelei aus. Das hat man hier auch noch nicht gesehen, liebe Närrinnen und Narren: Völlig unalkoholisierte Menschen schlagen sich um das einzige Strüßje, das geworfen werden konnte! Moment mal, es hat eine ungewöhnliche Form, ist es ein Kaktus? Ist es ein Igel? Nein, es ist eine Dornenkrone und– oh mein Gott: Leev Jecke und Jeckinnen, was sehe ich da? Zugleiter Kuckelkorn wirft sich dazwischen, reißt die Dornenkrone an sich und blutet für den Karneval… oh nein, was, liebe Regie, ich kann nichts versteh… ? Ach so! Ach so, liebe Zuschauer, ich höre gerade: Kuckelkorn ist angewiesen, aus Kostengründen mit dem Karnevalszug auch direkt die Passionsspiele einzuleiten, schön gelöst, ja, hier hier wird zusammengelegt, was zusammengehört und…«


      Mein Freund tritt hinter mich an den Computer und schaut mir über die Schulter. Er ist Rheinländer und er kennt mich gut. »Na?«, sagt er. »Wieder Angst vor Karneval?« Ich brumme. »Och komm, wir machen es wie die letzten Jahre– du trinkst zu Hause bis Fastnachtsdienstag und dann gehen wir los und verbrennen den Nubbel!«


      Er weiß eben, was ich mag. Ich mag das, was alle Ostwestfalen mögen: Dinge mit Feuer, die brennen und jemand, der Schuld an allem hat.

    


    

  


  


  
    
      Wilfried Schmickler:
 Sparen in der Not


      
        
      


      Jetzt haben wir es also schwarz auf weiß. Ab sofort kreist der Hammer, der Sparhammer! Zehn Milliarden Euro sollen allein im Jahr 2011 von Staats wegen eingespart werden, und dazu ist es laut Angela Merkel »unabdingbar, dass wir in dem Verhältnis von Zukunftsinvestitionen zu Sozialausgaben eine neue Austarierung machen«.


      Und wenn Sie jetzt nach dem tieferen Sinn dieses verquasten Gequatsches fragen, dann lautet die Antwort: Ab sofort wird komplett neu austariert in die Zukunft investiert, in dem der Staat bei denen kassiert, die ohnehin keine Zukunft haben. Also vor allem bei den Hartz-IV-Empfängern.


      Aber auch die sogenannten Bezieher von kleinen und mittleren Einkommen wird der Sparhammer treffen. Aber keine Angst, natürlich werden die Steuern nicht erhöht, da sind der Westerwelle und seine pfiffigen Liberalen da-

      vor, aber eventuell wäre die eine oder andere zusätzliche Abgabe durchaus drin.


      Auf der Autobahn, in den Arztpraxen oder bei den Tabakhändlern, überall gibt es attraktive Stellen, an denen man Sparschweine aufstellen könnte, die dann von den Bürgerinnen und Bürgern gefüttert werden, um wenigstens die Zinsen und Zinseszinsen der Staatsschulden zu bezahlen.


      Die Einzigen, die nicht zur Großfamilie von Zahlemann und Söhnen gehören werden, sind die Besser- und Spitzenverdiener. Aber die haben ja auch nicht wie der Rest der Gesellschaft in den letzten Jahren über ihre Verhältnisse gelebt. Denn die leben in Verhältnissen, die haben solche Ausmaße, da können sie auch mit äußerster Anstrengung nur sehr schwer drüberleben.


      Wenn beispielsweise so eine alleinerziehende Mutter die Hartz-IV-Kohle verjuxt, indem sie mit ihren Kindern in den Zoo oder in die Eisdiele rennt, ja, da kann man doch nicht– sagen wir– den Bankvorstandsvorsitzenden für bluten lassen.


      Der geht eben nicht in den Zoo, sondern hält sich seine Koi-Karpfen im eigenen Garten, und wenn er ein Eis will, dann schmeißt er die vollautomatische Eismaschine an.


      Übrigens heißt »austarieren« auf Deutsch »ins Gleichgewicht bringen«. Und das wiederum heißt, nicht bei denen zu holen, die etwas geben könnten, sondern denen weniger zu geben, bei denen nichts zu holen ist.


      Und damit geht eine Prophezeiung in Erfüllung, die vor den Wahlen in Nordrhein-Westfalen von all denen prophezeit worden ist, die sich noch ein kleines bisschen Restverstand bewahrt haben.


      Denn so stand es geschrieben beispielsweise im Goldenen Buch der Stadt Wuppertal und auch in all den anderen Goldenen Büchern all der anderen vom Pleitegeier umkreisten Städte und Gemeinden: »Wahrlich, wahrlich ich sage euch, sobald die letzte Stimme abgegeben und die letzte Urne ausgezählt, sodann wird ein Heulen und Zähneklappern das Land erfüllen und es werden beginnen die letzten Tage der Menschheit.


      Dann wird die Eisenfaust den Samthandschuh abstreifen, wird der Wolf die Kreide ausspeien und den falschen Schafspelz den Motten zum Fraß vorwerfen, und es wird das Blaue vom Himmel sich färben zum Tiefschwarz der Hölle.


      Wenn das letzte Versprechen gefälscht, die letzte Parole verklungen, die letzte Prognose geplatzt, dann wird es so kommen, wie alle wussten, dass es kommen muss: nämlich knüppeldick!


      Dann werden die gebrauchsfertigen Folterwerkzeuge ausgepackt, für den sofortigen und flächendeckenden Einsatz bereit: die Sparhämmer und Sachzwangzangen, die Preisschockdrähte und Steuer-Daumenschrauben, die Kahlschlagäxte und Lohnstreckbänke.


      Denn so steht es geschrieben im Buch der Grausamkeiten: Ihr werdet sein ein Volk von Leih- und Kurzarbeitern, man wird euch gnadenlos schröpfen und zur Ader lassen, mit eurem Blut werden die Lohnverzichte unterschrieben, mit eurem Schweiß werden die Fleischwölfe geschmiert, mit euren Tränen werden die goldenen Badewannen der Reichen und Schönen gefüllt.


      Und während die Krisengewinnler und Abfallverwerter auf dem Elend schwimmen wie die Fettaugen auf der Brühe, werdet ihr in unbeheizten Freibädern an Unterkühlung verenden, und kein Bademeister wird da sein, um euch aus den ungeklärten Brackwassern zu fischen.


      Kein Rettungssanitäter wird die Ersoffenen freiwillig be-

      atmen, und wer lebend dem verseuchten Schwimmerbecken entsteigt, den werden Ganzkörperpilzbefall, Diarrhö und Schleimhautfraß dahinraffen.


      Denn in den Pleitepraxen der emigrierten Hausärzte werden sich die Quacksalber und Wunderheiler niederlassen und die Patienten einteilen in privat und unheilbar.


      In den Wartezimmern liefern sich die Pharmareferenten blutige Schlachten um die letzten Rezeptblöcke und in den Kühlhäusern der Hospize stapeln sich die chronisch Unterversicherten und latent Zahlungsunfähigen.


      Sie werden den Bäckern die Butter von den kleinen Brötchen nehmen und wenn es die Hungernden nach Spielen verlangt, wird es heißen: Was soll das Theater? Das wird ohnehin schon morgen geschlossen.


      Denn auf den morschen Brettern, die einst die Welt bedeuteten, flüstern schon heute die Souffleusen der bröckelnden Requisite das Schlusswort aus den letzten Tagen der Kommunen.


      Vor leeren Rängen rezitieren brotlose Schauspielkünstler aus ihren Kündigungsschreiben, während aus den allerletzten Löchern des allerletzten Vorhangs die Subventionsstreicher und Trauermarschbläser ein Requiem pfeifen.


      Euer Leben wird sein ein freudloser Mastgänsemarsch auf dem schmalen Grat zwischen Kleiderkammer und Suppenküche, zwischen Hausfrauenkredit und Privatinsolvenz, zwischen Zwangsräumung und Lohnpfändung.


      Eure Kinder werden Guido heißen und Horst, Annette und Ursula, und sie werden doof sein wie die Bretter, dumm wie das gedroschene Bohnenstroh, faul wie der Sack, auf dem der Knüppel der Schultauglichkeitsprüfung tanzt.


      Sie werden von depressiven Lehrern in verschimmelten Klassenzimmern im Leistungskurs Verlieren unterrichtet, man wird ihnen ihre erbärmlichen Kopfnoten auf die Stirn tätowieren, und selbst auf ihrem dritten oder vierten Bildungsweg werden sie horrende Gebühren zahlen für überfüllte Studiengänge, an deren Ende die amtlich beglaubigte Kopie einer Praktikum-Bescheinigung auf sie wartet.


      Und da helfen euch auch keine Gebete.


      Denn die Gotteshäuser sind von notgeilen Päderasten geschändet, die Altäre entweiht von verlogenen Pfaffen, die ein falsches Zeugnis nach dem nächsten ablegen, und das blaue Auge im Antlitz des Jesuskinds stammt vom sturztrunkenen Erzbischof höchstpersönlich.


      Und deshalb wird schon sehr bald ein Reif fallen auf viele Träume, es wird ein Essig werden, aus mancherlei Wein. Für die künftigen Geschäfte wird es heißen: Sense. Und für die Ernten, die da kommen: Fehlanzeige. Und die da meinen, sie hätten genug gelitten, die werden sich wundern, nämlich das war noch gar nichts.


      Denn die Regierenden dieses Landes haben ihren Untertanen den Krieg erklärt. Aber wir werden uns nicht kampflos geschlagen geben.


      Wir werden uns wehren.


      Gegen euch, die ihr euch in euren Regierungsbunkern verschanzt und euch besauft an der eigenen Wichtigkeit.


      Gegen euch, die ihr von fetten Leibwächtern abgeschirmt durch eine Welt geistert, die nicht die eure ist.


      Gegen euch, die ihr in euren gepanzerten Dienstwagen in der Verdunklung verschwindet und in den butterweichen Polstern eurer halluzinierten Bedeutung versinkt.


      Wenn ihr den Mund aufmacht, dann gähnt nur eine gewaltige Leere.


      Wenn ihr die Ohren aufmacht, dann dringt kein Geräusch an euch außer dem schwarzen Rauschen der kahlgeschlagenen Blätterwälder.


      Wenn ihr die Augen aufmacht, dann schaut ihr die aschfahle Fratze der Angst vor der eigenen Nichtigkeit.


      Und deshalb macht die Augen besser gleich wieder zu.


      Ganz fest zu!


      Und was ihr dann seht, das seid ihr.


      Ihr, die ihr euch mit schleimenden Schranzen und willfährigen Speichelleckern umgebt und glaubt, ihr wäret irgendwo angekommen.


      Ihr, die ihr vor laufenden Kameras die Stöpsel aus euren Wasserköpfen zieht und alles, was Verstand hat, mit euren von Hochmut und falschem Stolz verseuchten Redeflüssen überschwemmt.


      Ihr, die ihr in euren versilberten Käfigen auf den Dompteur mit der nächsten Fleischration wartet.


      Ihr, die ihr das Volk, das ihr zu vertreten vorgebt, verachtet wie der Metzger die Salmonelle, der Koch die Kakerlake, der Staubfänger die Milbe.


      Ihr sagt nichts. Ihr wagt nichts. Und ihr tragt nichts.


      Ihr tragt keine Bedenken. Ihr tragt keine Entscheidungen. Ihr tragt keine Verantwortung.


      Das Einzige, was ihr tragt, sind eure Hosenträger.


      Ihr seid unerträglich.


      Ihr seid unerträglich selbstgerecht. Ihr seid unerträglich selbstverliebt. Ihr seid unerträglich selbstgefällig.


      Und dabei seid ihr nichts, was nicht schon ein anderer gewesen ist.


      Ihr seid eure eigene Wiederholung.


      Ihr seid nur die Sättigungsbeilage beim großen Fressen der Nimmersatten.


      Ihr seid nur die Clowns, die auf den Geburtstagen der wirklich Mächtigen die Kinderbelustigung machen.


      Eure Namen sind August, Kasper und Hans Wurst.


      Ihr seid wirklich komisch.


      Ihr seid nicht nur wirklich komisch, ihr seid wirklich saukomisch.


      Und deshalb werden wir über euch keine Witze mehr machen.


      Wir werden keine Frisurenwitze mehr machen. Wir werden keine Figurenwitze mehr machen. Wir werden keine Schwulenwitze mehr machen.


      Wir werden überhaupt keine Witze mehr machen.


      Weil wir es nicht mehr nötig haben.


      Denn ihr seid der Witz!


      Ihr seid umzingelt. Ich werdet gedroschen. Ihr werdet gerissen.


      Kein Mensch wird euch vermissen.


      Ihr werdet weggelacht. Ihr werdet niedergegrölt. Ihr seid angezählt.


      Wir werden euch durch den Ring prügeln, bis ihr um Gnade winselnd in den Seilen hängt, aber niemand wird ein Handtuch werfen.


      Wir werden jedes eurer aufgeblasenen Machtworte auf die Goldwaage legen und für zu leicht befinden.


      Wir werden aus euren leeren Versprechen und hohlen Sprüchen Barrikaden bauen, und diese Barrikaden werden brennen wie Scheunen voll Bohnenstroh.


      Wir werden eure verlogenen Programme plündern, eure fadenscheinigen Rezepte rauben und eure Phrasen-Paläste brandschatzen.


      Wir werden euch in euren neuen Altkleidern durch die Straßen treiben, bis auch der Letzte sieht, dass ihr in Wahrheit pudelnackt seid.


      Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist!


      Also: Gebt ihm Saures! Gebt ihm Prügel! Gebt ihm den allerletzten Rest. Und vor allem: Gebt ihm keine Ruhe.


      Geht dahin, wo es ihm so richtig weh tut.


      Geht ans Eingemachte.


      Geht aufs Ganze.


      Geht auf die Straße.


      Wir sehen uns!«

    


    

  


  


  
    
      Sebastian 23:
 Bua mit Bruin (Tougher Text mit tightem Ende, ihr Opfer)


      
        
      


      Hab mir eine neue Brille gekauft.


      Rosa Brille.


      Sieht alles gut aus durch.


      Wurde auch Zeit.


      Sah ganz schön scheiße aus– die Welt und so.


      Aber durch die rosa Brille


      Sah


      Regen aus wie Sonnenblau


      Backstein wie Graffiti


      Zement wie Karamell


      Straßen wie Wiesen


      Finanzkrisen wie tropische Cocktails


      Politiker wie Menschen


      Ampeln wie Blumen


      Blumen wie Zuckerwatte


      Hässliche Männer wie schöne Frauen


      Schöne Männer wie schöne Frauen


      Hässliche Frauen wie schöne Frauen


      Und schöne Frauen waren nackt


      Fing ja gut an.


      Lief ein bisschen rum, was sich natürlich anfühlte wie das Schweben auf Wolken aus Rehkitzschweiß und Kaninchenatem. Wie die Brille sich auf mein Laufgefühl auswirkte, hab ich nicht wirklich geschnallt, aber wer will das schon so genau wissen, wenn er knapp über einer sanft geschwungenen Aue auf Kaninchenatem umherschwebt.


      Sah mich lieber weiter um.


      Autos sahen aus wie frisch gestriegelte Pferde


      Ranzige Pinten wie wilde Saloons.


      McDonald’s sah aus wie McDonald’s.


      Aber das meinte die Brille wohl als Witz.


      Starbucks sah aus wie ein gutes und günstiges Café.


      Douglas roch wie nichts.


      Denn nichts riecht besser als eine Douglas-Filiale. Oder so.


      Beamte waren fleißig, die Deutsche Bahn war pünktlich und meine Texte waren endlich klischeefrei!


      Sogar Mario Barth war lustig.


      Streunend sprach ich eine junge hochgradig attraktive Frau an.


      Sagte lediglich »Hallo«. Hochgradig attraktive Frau äu-ßerte umgehend den unausweichlichen Wunsch, mit mir zu schlafen.


      Brille funktionierte ja super.


      Nahm die Dame bei der Hand. Stiegen auf ein koksweißes Einhorn und galoppierten runter zum Strand, an dem ein sternhagelroter Sonnenuntergang soeben mit sanften Lippen den sinnschwangeren Ozean an seiner Kante küsste.


      Bettete die Schönheit auf prachtvollen Bastdecken und Seidenkissen, die zufällig bereitlagen.


      Sie stöhnte leise unter meinem kräftigen, aber zärtlichen Griff.


      Formte umgehend aus dem kristallfeinen Sand ihren himmelschreiend wundervollen Körper nach, was sie mit Ablegen ihrer Kleider quittierte.


      Angemessen, wie ich fand.


      Sank dann sacht auf sie nieder und begattete sie mit meinem prachtvollen Genital derartig formvollendet, dass Aphrodite höchstselbst bei diesem Anblick der linke Nippel vor Neid abgefallen wäre.


      Vom Himmel her begann es ölschimmernde Seifenblasen zu regnen, zwischen den fluffigen Wolken des Abends sprangen verspielte Flugdelfine umher.


      Love, love, love, dachte ich.


      Die rosa Brille funktionierte hervorragend.


      Die 1,50 Euro hatten sich jetzt schon gelohnt.


      Weil mitten im Akt die Gläser beschlugen, machte ich jedoch den großen Fehler, die Brille abzunehmen.


      
        
      


      (Werbeunterbrechung)


      
        
      


      Fand mich wieder, onanierend in einer Lache aus Kotze in einer zerranzten Seitenstraße, in der die Kotzlache noch das Schönste war.


      Es schneite graue schwere Flocken und neben mir war ein arschhässlicher Köter mit drei Beinen, der versonnen auf meinem Handy rumkaute, während er mir ans Bein pinkelte. Multitasking.


      Statt einem Strand mit Sonnenuntergang gab es eine verkommene Wand mit FDP-Wahlplakaten, von denen mich eine Garnison menschenähnlicher Zombies mit abwegigen Doppelnamen unheilvoll anstarrte.


      Hate, hate, hate, dachte ich.


      Sah runter auf meinen Schwanz.


      Setzte die Brille wieder auf.


      Keep it unreal!


      Wer braucht schon die Realität?


      Ich nicht.


      Ihr nicht.


      Deine Mudda nicht.


      Keiner.

    


    

  


  


  
    
      Sebastian 23:

      Die Welt ist doof (Eine urdeutsche Motivations-Rede)


      
        
      


      Es ist manchmal schon schwierig, mein Freund, aber du solltest versuchen, immer alles negativ zu sehen!


      Konzentrier dich einfach darauf, jeder Situation etwas Schlechtes abzugewinnen! Sonst gerätst du in einen Teufelskreis aus Glück und guter Laune, aus dem du nur ganz schwer wieder rauskommst!


      Auch wenn grade die Sonne scheint, besinne dich, dass es bald schon wieder regnen wird und stürmen und hageln und schneien, und riesige Brocken Kotze werden vom Himmel fallen!


      Auch wenn es grade gut läuft mit dir und deiner Freundin, konzentrier dich darauf, dass sie bald fremdgehen wird und schwanger werden wird vom anderen, aber das sagt sie dir nicht sofort, sondern wartet bis nach der Geburt und verlässt dich dann und lässt dich Alimente zahlen. Und dann erzählt sie allen die Sache mit deinem Du-weißt-schon.


      Auch wenn dein Job grade o. k. ist, glaube daran, dass du bald rausfliegst, weil nämlich dein Chef derjenige ist, der deine Freundin geschwängert hat und jetzt muss er immer, wenn er dich sieht, so lachen, dass er sich nicht mehr auf die Arbeit konzentrieren kann.


      Auch wenn du grade eine schöne Wohnung hast, denke fest daran, dass du sie ohne Job nicht bezahlen kannst. Und dann musst du wieder zu deinen Eltern in den Keller ziehen und all die Popel, die du früher dort in die Ritzen geschnippst hast, starren dich an und rufen: »Loser, Loser!«


      Auch wenn du grade gesund bist, glaube an das Schlechte, bald schon wird dir eine Zyste am Auge wachsen und dann fault dir die ganze Rübe ab und dir bleibt nur der Hals mit einer kleinen Öffnung zur Ernährung, in die du dann immer Magermilchpulver kippen musst, weil du mittlerweile gegen alles andere allergisch geworden bist.


      Auch wenn du grade schön bist und klug, das vergeht und zwar zackig. Bald schon bist du nur noch ein faltiger Haufen Haut, der sabbernd über die Pferde schimpft, weil die den Eseln alle Arbeitsplätze wegnehmen.


      Lache nicht, mein Freund, senke deine Mundwinkel!


      Die meiste Zeit seines Lebens verbringt der Mensch damit, sich Gedanken über Probleme zu machen, die er niemals haben wird.


      Und warum macht der Mensch das?– Damit es ihm schlecht geht!


      Und was für alle schlecht ist, kann für dich doch nicht gut sein. Also nimm dir ein Beispiel!


      Sei nicht einfach immer grundlos glücklich!


      Sag: »Chaka! Ich bin scheiße!«

    


    

  


  


  
    
      Nessi Tausendschön:
 Schnurre aus dem Künstlerleben: Garderoben


      
        
      


      Als vielreisende Kabarettistin bin ich oft gezwungen, mich in den verschiedensten Garderoben umzuziehen. Ich will mich nicht beklagen, ich habe einen schönen Beruf und um ein einigermaßen gepflegtes Erscheinungsbild in der Öffentlichkeit zu zelebrieren, bedarf es Räumlichkeiten, die ein Umziehen jenseits des öffentlichen Auges und das Auftragen von Make-up, ja, ich trage Make-up, möglich machen. Und da gibt es die verschiedensten Etablissemangs, die– und ich übertreibe da wirklich nicht– ihre Wurstkammern oder Campingzelte als Garderobe zu bezeichnen sich nicht entblöden.


      Sie können gar nicht ermessen, wie wenig gerne ich in so manche Garderobe zurückgehe nach einem erfolgreichen Auftritt. Deshalb gebe ich auch sehr gerne Zugaben, um die Rückkehr ins Umzugszimmer zu verzögern. Es gab sogar Auftritte, wo ich sehr viele Zugaben– manchmal 8bis 14 Stunden– gab, um nicht in die Garderobe zurückzumüssen. Sie können an der Dauer der Zugaben Austattung und Zustand der Umzugsmöglichkeit erkennen.


      Versuchen Sie sich einmal vorzustellen, in welche Welten wir abtauchen– MÜSSEN –, wenn wir die Bühne verlassen, nachdem wir Ihnen Glanz und Gloria vorgegaukelt haben. Eben noch auf der Bühne, Weltenprobleme kulturell durchleuchtet, Charisma gespielt, Fremde aufs Menschlichste lieb gehabt, jetzt schon Katharsis und Depression in schmuddeligen Löchern, die Wände oft nur von den Tapeten zusammengehalten oder, noch schlimmer, von den Postern der Kollegen, die einem mit gespielten Gutelaunefratzen entgegenstarren, Originalität vortäuschend.


      Nie vergessen werde ich die »Garderobe« in Regensburg, ich nenne den Namen des Theaters nicht, um zukünftige Kulturtalibane von Sprengungen der genannten Etablissemangs abzuhalten.


      Also diese Garderobe hatte die Fläche von etwa einem Quadratmeter, und man musste, hatte man sich einmal umgezogen (wenn man es überhaupt geschafft hatte), die Stunden bis zum Auftrittsbeginn hinter einem feuchten Vorhang ausharren, wenn die Zuschauer schon im Saal waren. Da ich dort mehrere Tage spielte, habe ich den Fehler gemacht, meine Kleider, also das Engelskostüm, und die Perücke und meinen Koffer dort zurückzulassen. Die Kleidung stank nach feuchten Mauern, gegen die Hunde uriniert hatten, und die Instrumente waren am nächsten Tag verrostet, so feucht war es. Champignons und fremdartige Baumpilze in den verschiedensten Farben und Formen wuchsen an den Mauern.


      Dann war da noch der Werkraum in Münster. Dort roch es nach Farben, Lösungsmitteln und Pinseln. Haben Sie schon einmal Pinsel gerochen? Na, dann stellen Sie sich’s halt vor.


      Auch in Klassenzimmern habe ich mich schon entkleidet, nein, die Kinder waren Gott sei Dank nicht da, aber es roch nach jahrtausendealtem Kinderschweiß. Oder die Turnhalle in Schwabach. Dort roch es nach jahrtausendealtem Kinderschweiß mit einer Prise Turnbeutel und einer sanften Brise Turnschuh– aus Synthetik. Ich bin dafür, dass man Kinder mit Turnschuhen aus saugfähigen Naturmaterialien ausstattet– was ist denn mit diesen Windeln, in die man Liter von blauer Flüssigkeit schütten kann, und alles wird von den ebenfalls darin sitzenden Mikroben auf das Sorgfältigste absorbiert?


      Ich will es auch kurz machen, all die würdelosen und deprimierenden Garderoben kann ich gar nicht anführen. Erwähnt sei da noch das Campingzelt in Kehl am Rhein, in das die umherstreunenden Zuschauer durch Gucklöcher hineinstarren konnten, was sie auch taten. Ich integrierte also notgedrungen den Umzug in meinen Vortrag und inszenierte einen Spontanstriptease als Appetizer fürs wirkliche Programm.


      An der Mosel sperrte man mich und den Gitarristen in eine Garage, die in einen Hang gebaut und voller Planen und Stühle war. In Eltville waren wir im Büro des Soziarbeiters der angeschlossenen Psychiatrie. Dort korrigierte ich aus Rache die Krankenakten.


      Erwähnen möchte ich aber auch noch die charmante Garderobe des Hubertussaales in Nürnberg, wo der Veranstalter, oder vielleicht war es auch der Hausmeister, versucht hatte, die gelben Tapeten durch eingerahmte Kunstdrucke zu neutralisieren. Auf einem Kunstdruck war ein offensichtlich verschrecktes Mädchen mit Dackel und ein Stückchen Baum. Wenn Sie wollen, zeige ich es Ihnen mal oder stelle es auf meine Homepage. Ich war mir sicher, dass bei einer eingehenden Interpretation irgendetwas mit Kindesmissbrauch herauskam.


      Und glauben Sie nicht, dass die Garderoben offizieller Institutionen besser ausgestattet wären. Fernsehgarderoben beim WDR oder NDR sind zwar sauber und meist trocken, aber kahl wie die Pleete von Meister Proper. Beim Fernsehen sind die Garderoben immer kahl, diese Kahlheit versucht man zu vertuschen durch ein Gebinde an Salzstangen, Obst und Plastikwasserflaschen, manchmal auch Alkohol, den man sich dankbar zuführt. Und gerade in diesen Garderoben wartet man überdurchschnittlich lange, das summiert sich bis zu sechs, sieben Stunden, in denen die Depression und der Schnaps Zeit haben, in den Künstler oder die Künstlerin hineinzukriechen. Und da soll man dann noch einen guten Auftritt abliefern. So mit Lächeln und guter Laune und so. Pustekuchen. Da liegt bestimmt der wahre Grund für das sinkende Niveau der Fernsehprogramme, da kann man nicht immer nur die Privatsender für verantwortlich machen.


      Das Sperrmülllager in Kleve, die Wurstkammer in Bad Wurzach, das Gefängnis in Kaisheim und das 70er-Jahre-Teenagerzimmer irgendwo in Bayern, das so schrecklich nach Teenspirit roch, das Ledermuseum in Frankfurt und so weiter und so weiter erspar ich Ihnen jetzt. Ziehen Sie sich einmal zwischen Kunst um, man fühlt sich sofort minderwertig bei all den perfekten Formen und Farben. Auch auf die wenigen schönen und gemütlichen Umzugsmöglichkeiten will ich nicht mehr eingehen, denn die sind selten. Ach, vielleicht sollte ich noch den Wohnwagen in Kassel erwähnen, in dem mir im kalten Winter von 2009 drei Zehen abfroren.


      Die Garderoben dieser Republik repräsentieren meiner Meinung nach den Zustand unseres Landes, es sind sozusagen Stichproben deutscher Gastlichkeit. Das sollten sich die Politiker mal vor Augen führen und nicht in ihren Abgeordetenbuden die Zeit absitzen.


      Seitdem ich diese Strukturen erkannt habe, reise ich immer mit Deko-Utensilien von Fischers Lagerhaus, Ikea oder Habitat durch das Land. Girlanden habe ich dabei, auch Kerzen, Skulpturen sortiert nach Jahreszeit, Objekte zeitgenössischer Kunst, Kissen, Kränze und Figürchen, die ich sorgfältig auf den Flohmärkten dieser Republik aussuche. Tassen mit Blumenmotiven, Küchengeräte wie Wasserkocher und Bügeleisen habe ich ebenfalls dabei, genauso wie modische Tapeten und Tapetenkleister, Säge und Sperrholz. Meine Kabarettprogramme sind mir unwichtig geworden und ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt bald vollständig als Dekorateurin und husche wie Tine Schüttler gazellengleich durch deutsche Interieurs und verschönere die Garderoben dieser Republik.

    


    

  


  


  
    
      Claus von Wagner:
 Kindergarten-Kapitalismus – ein Tagebuch


      
        
      


      Januar


      Bin drei Jahre alt und gehe in den Kindergarten in der Mauerstraße. In der Frühförderungseinheit nennen wir ihn immer »Wall Street«. Wir werden hier im kapitalistischen Sinne erzogen. Also: Wenig Aufsicht, kein Mittagsschläfchen, und jeden Tag müssen wir machen, was wir wollen. Ich mach am liebsten Geld. Meistens spiele ich Kaufladen mit Maximilian-Justus. Wir sind die Einzigen, die dabei Profit rausschlagen. Wir sind nämlich die Einzigen, die echte Lebensmittel verkaufen. Für die anderen Kinder ist der DAX noch ein Waldbewohner…


      
        
      


      März


      Haben die anderen Kinder bei uns angestellt und einen Stand für Zitronenlimonade aufgebaut. Super Rendite. Vor allem seit wir keine echten Zitronen mehr verwenden. Sondern Zitronensaftkonzentrat. Aus der Abfalltonne hinter dem Supermarkt. Klar, das kann bei übermäßigem Verzehr abführend wirken. Aber verheimlichen tun wir das ja auch nicht. Es steht ganz groß im Kleingedruckten. Und die meisten Kinder sind zufrieden, denn sie können noch nicht lesen.


      
        
      


      Juli


      Unsere Limo hat heftigen Durchfall verursacht.Wir mussten etwas tun. Wir vermarkten sie jetzt als Medikament gegen Verstopfung. Und der Absatz steigt. Kein Wunder, bei dem was die Kinder alles an Süßigkeiten in sich reinmampfen. Die wir ihnen natürlich auch verkaufen. In unserem neuen Online-Laden »Zuckerschock«. Die ersten Kinder sind schon süchtig. Wir nehmen das aber natürlich ernst. Wir geben ihnen Kredite. Aber keine Sorge: Die Zinsen davon gehen an einen guten Zweck. Die gehen direkt an uns!


      
        
      


      Oktober


      Maximilian-Justus hat Gewissenbisse. Er hat Insiderinformationen über unsere Geschäftspraktiken veröffentlicht. Gott sei Dank sind seine Wachsmalkreidebilder so surreal, dass ihn keiner verstanden hat. Unsere Rendite stagniert. Haben versucht Personal abzubauen. Aber die Kindergärtnerin hat gesagt, wir sollen sie in Ruhe lassen. Dann die rettende Idee. Der kleine Klaus wollte die Limo-Schulden vom großen bösen Bernd kaufen. Weil er dann was gegen den bösen Bernd in der Hand hätte, wenn der mal wieder die Unterhose vom kleinen Klaus ans Klettergerüst hängt. Wir verkaufen jetzt also Kredite. Das heißt, wir bekommen Geld, für Geld, das wir nicht haben. Das muss uns erst mal jemand nachmachen. Denn KEIN Geld haben wir unendlich viel!


      
        
      


      Dezember


      Es kommt jetzt ganz dicke. Unsere Kindergartenzeitung, das Wall Street Journal, hat Alarm geschlagen. Das Patent auf unser Zitronenlimonade-Medikament wäre abgelaufen. Eine chinesische Kinderkrippe hätte schon angefangen billige Generika auf den Markt zu werfen. Unsere entlassenen Mitarbeiter verklagen uns wegen Kinderarbeit. Maximilian-Justus musste zum Kindertherapeuten und der böse Bernd hat die Unterhose vom kleinen Klaus trotzdem ans Klettergerüst gehängt. Der Schuldschein ist damit innerhalb von Sekunden wertlos geworden. Ich krieg die Krise! Unser gesamtes Vermögen ist weg, unsere Unterhosen flattern im Wind: Wir sind nackt, arm und hungrig. Warum hilft uns denn niemand? Wo ist eigentlich die Kindergärtnerin, wenn man sie braucht?

    


    

  


  


  
    Die Autoren
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    Katinka Buddenkotte


    
      
    


    Geboren 1976 in Münster, begab sich Katinka Buddenkotte nach dem Abitur auf Lehr- und Wanderjahren, in denen sie die Betreiber von Call-Centern, Jugendherbergen und Messeständen das Fürchten lehrte. Heute lebt die erfolgreiche Buchautorin und Kabarettistin in Köln. Mit Ich hatte sie alle veröffentlichte WortArt 2010 eine Lesung aus ihren ersten beiden Büchern und bisher unveröffentlichten Texten auf CD.
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    HG. Butzko


    
      
    


    HG. Butzko, Jahrgang 1965, wuchs im Gelsenkirchener Stadtteil Schalke auf. Nach Abitur und Zivildienst begann er 1987 seine Karriere als Schauspieler und Regisseur. Seit 2010 tourt er mit seinem bereits sechsten Bühnenprogramm Verjubelt durch Deutschland. Er gewann unter anderem den Deutschen Kabarettpreis. 2006 veröffentlichte WortArt eine Liveaufnahme seines Soloprogramms Voll im Soll, 2008 folgte die DVD Spitzenreiter, ein Best off zu seinem 10-jährigen Bühnenjubiläum.
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    Wiglaf Droste


    
      
    


    Wiglaf Droste wurde 1961 in Herford geboren. Nach vielen Jahren in Berlin wohnt der Autor, Journalist und Sänger heute größtenteils in Leipzig. Bereits in den 80er Jahren schrieb er für die taz, bevor er 1989 sein erstes Buch veröffentlichte. Für seine »geschliffene Prosa«, gewann er den Ben-Witter-Preis und wurde mit dem Annette-von-Droste-Hülshoff-Preis ausgezeichnet. 2010 veröffentlichte WortArt sein Hörbuch Im Sparadies der Friseure, in dem er sich dem Zusammenhang von Sprache und Inhalt auf seine ganz spezielle Art widmet.
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    Osman Engin


    
      
    


    1960 in der Türkei geboren, lebt Osman Engin seit 1973 in Deutschland. Seine Satiren für Presse und Hörfunk wurden mit dem ARD-Medienpreis ausgezeichnet. Seine Arbeiten wurden nicht nur in deutschen Printmedien wie Titanic, taz oder Frankfurter Rundschau, sondern auch in internationalen Schulbüchern veröffentlicht. Außerdem wurden sie als Theaterstücke bearbeitet und erfolgreich aufgeführt. Sein erster Roman Kanaken-Gandhi wurde verfilmt. Mit Don Osman auf Tour erschien 2007 eine satirische Lesung zum gleichnamigen Buch bei WortArt.
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    Horst Evers


    
      
    


    Horst Evers, 1967 in Evershorst geboren, lebt seit über 20 Jahren in Berlin. Er ist der große Erzähler unter den deutschen Kabarettisten. Studiert hat er Germanistik und Publizistik. Seine schrägen Geschichten über die Aberwitzigkeiten unserer Republik, über Ganzkörper-Adventskalender, tote Briefkästen oder die Ikea-Revolution finden eine immer größere Fan-Gemeinde. Dafür wurde er mit allen wichtigen Kabarettpreisen ausgezeichnet. Seit 2002 veröffentlicht WortArt seine Programme, 2010 erschien die erste Evers Box, in der vier seiner Erfolgsprogramme versammelt sind.
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    Lisa Fitz


    
      
    


    1951 in Zürich geboren, wuchs die Kabarettistin, Schauspielerin und Sängerin Lisa Fitz in München auf. 1976 gab sie ihr erstes Kabarett-Solo in der Münchner Lach- und Schießgesellschaft. Es folgten zahlreiche Soloprogramme, für die Lisa Fitz mehrfach ausgezeichnet wurde. Neben ihren Audioprogrammen erschien 2009 mit Kein Prinz in Sicht. Ein Land schlafwandelt ihr erstes Buch plus Audio CD bei WortArt.
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    Bernd Gieseking


    
      
    


    Bernd Gieseking, 1958 in Minden geboren, lebt heute in Dortmund. Nach seinem Zivildienst absolvierte er zunächst eine Lehre als Zimmermann und studierte Kunst und Evangelische Theologie auf Lehramt. Seit 1990 ist er als Kabarettist und Autor tätig. Wenn er nicht auftritt, schreibt er Kinderhörspiele, Theaterstücke oder Bücher. Vier Liveaufnahmen seiner Programme sind seit 2002 bei WortArt erschienen.
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    Franz Hohler


    
      
    


    Franz Hohler ist ein Großmeister des kaum noch vorhandenen literarischen Kabaretts. Er wurde 1943 in Biel geboren. 1965 präsentierte er sein erstes literarisch-musikalisches Soloprogramm Pizzicato. Seit dieser Zeit arbeitet er als freischaffender Kabarettist und Schriftsteller. Heute lebt er in Zürich. Ein Mitschnitt des legendären Bühnenprogramms Hanns Dieter Hüsch trifft Franz Hohler, in dem die beiden Großmeister Texte, Lieder und Sketche präsentieren, ist 1997 bei WortArt erschienen.
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    Jess Jochimsen


    
      
    


    Jess Jochimsen wurde 1970 in München geboren und wohnt in Freiburg. Er studierte Germanistik und Politologie. Seit 1995 gab er über 600 Gastspiele als Kabarettist auf allen bekannten Bühnen Deutschlands. Er schreibt Kolumnen für diverse Zeitungen, ist im Hörfunk zu Hause und erfolgreicher Buchautor. Ausgezeichnet wurde er unter anderem mit dem Passauer Scharfrichter, dem Prix Pantheon und dem Kasseler Literaturpreis. Die Vielfältigkeit seines Schaffens zeigt sich in den insgesamt sieben Audioproduktionen, die WortArt seit 2000 veröffentlicht hat.
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    Luise Kinseher


    
      
    


    Die deutsche Kabarettistin und Schauspielerin Luise Kinseher wurde 1969 in Bayern geboren. Nach ihrem Studium der Germanistik, Theaterwissenschaften und Geschichte startete sie 1992 ihre Karriere als Kabarettistin. Sie wurde mit dem Förderpreis des Deutschen Kleinkunstpreises ausgezeichnet. 2008 veröffentlichte sie bei WortArt mit Hotel Freiheit eine Liveaufnahme ihres dritten Soloprogramms.
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    Marc-Uwe Kling


    
      
    


    Marc-Uwe Kling, geboren 1982, singt Lieder und liest Geschichten. Er gewann mehrfach die deutschsprachige Poetry-Slam-Meisterschaft und wurde für sein erstes Soloprogramm Wenn alle Stricke reißen, kann man sich nicht mal mehr aufhängen (WortArt, 2008) vielfach ausgezeichnet. Mit seinen Känguru Chroniken gewann er den Deutschen Radiopreis bei Radio Fritz. Im Januar veröffentlichte er seine erste reine Musikproduktion, Marc-Uwe Kling & Die Gesellschaft (WortArt, 2011).
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    Barbara Kuster


    
      
    


    Barbara Kuster ist ein Potsdamer Urgestein! Außerdem ist sie Lehrerin, Rocksängerin und Kabarettistin. »Was einen nicht umbringt, macht nur stark!«, sagte die bekennende Preußin mit Gardemaß und Schuhgröße 43, die sich die Zähne im Notfall mit der Kombizange ziehen lassen würde. In Giftzahn der Zeit (WortArt, 2006) schaut sie ihren Landsleuten tief in die Seele, und das tut sie mit begnadeter Stimme, schlagendem Mundwerk und jeder Menge Humor.
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    Hans Liberg


    
      
    


    Hans Liberg wurde 1954 geboren und steht nun seit mehr als 25 Jahren auf der Bühne. Der studierte Musiker und Musikwissenschaftler bespielt große, ausverkaufte Säle in Holland, Deutschland, Österreich, Belgien, England und der Schweiz. Dafür wurde er vielfach ausgezeichnet, unter anderem mit dem Emmy Award. Neben zwei Liveaufnahmen und einer DVD-Kollektion veröffentlicht WortArt im Frühjahr 2011 seine Autobiografie Ick Hans Liberg.
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    Christian Macharski


    
      
    


    Der Kabarettist und Autor wurde 1969 in Wegberg geboren. Das bisherige Ergebnis seiner Arbeit sind unter anderem diverse Programme mit dem Comedy-Duo Rurtal Trio (WortArt, 2004 und 2007), zwei Soloprogramme und verschiedene Regiearbeiten. Er arbeitete als Gag-Autor für Harald Schmidt und Thomas Koschwitz und als Kolumnist für die Aachener Nachrichten. 2008 erschien sein erster Dorfkrimi Das Schweigen der Kühe mit dem ermittelnden Landwirt Hastenraths Will, den Macharski auch erfolgreich auf der Bühne verkörpert. 2010 folgte mit Das Auge des Tigers bereits die zweite Fortsetzung.
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    Moritz Netenjakob


    
      
    


    Der erfolgreiche Autor, Kabarettist, Comedian und Betreiber des Kölner Macho Cafés wurde 1970 in Köln geboren. Er schreibt für TV-Shows wie Stromberg und Kollegen wie Cordula Stratmann oder Bastian Pastewka. Seit seinem Debüt als Kabarettist ist der Grimme-Preisträger gefragter Gast in Fernsehshows wie Mitternachtsspitzen und Neues aus der Anstalt. Sein erstes Soloprogramm Multiple Sarkasmen ist eine Mischung aus Stand-Up, Sketchen, Lesungen und Musik (Wortart, 2007).
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    Wolfgang Nitschke


    
      
    


    Wolfgang Nitschke wurde 1956 geboren und wohnt in Köln. 13 Jahre lang war er Mitglied der Kabarettgruppe 3Gestirn mit der er den Deutschen Kleinkunstpreis gewann. Außerdem sammelt er seit vielen Jahren akribisch den Sondermüll der Bestsellerindustrie, um daraus einen satirischen Leichenschmaus zu zaubern– literarische Schlachtplatten vom Feinsten. WortArt veröffentlicht seine Bestsellerfressen seit 2001 auf CD.
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    Dieter Nuhr


    
      
    


    Der mehrfach ausgezeichnete Kabarettist Dieter Nuhr, 1960 am Niederrhein geboren und Träger des IQ-Preises, belegt auch mit seinen Programmen, dass sich Geist und Witz nicht ausschließen. Der Grenzgänger Nuhr vereint Kabarett und Comedy auf einzigartige Weise. Seit 1994 ist er auf der Bühne, im TV und Hörfunk unterwegs und zählt heute zu den erfolgreichsten Kabarettisten im Land. Seit 1995 veröffentlicht WortArt seine Audioprogramme und DVDs. 2010 erschien der Bestseller Nuhr auf Sendung, Nuhrs erstes Radiotagebuch, in dem er Einblicke in zehn Jahre seines Schaffens gibt.
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    Kalle Pohl


    
      
    


    Der 1951 geborene Musiker, Schauspieler und Komödiant Kalle Pohl ist überzeugter Kölner und unter anderem durch 7 Tage, 7 Köpfe bekannt. Außerdem ist er seit vielen Jahren als Kabarettist erfolgreich. Ein Mitschnitt seines Soloprogramms Kalles Kiosk wurde 2008 von WortArt veröffentlicht. Seit 2010 ist Kalle Pohl mit seinem aktuellen Programm Du bist mir ja einer auf den Bühnen des Landes unterwegs.
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    Andreas Rebers


    
      
    


    Der Autor, Musiker und Kabarettist Andreas Rebers, geboren 1958, ist gern gesehener Gast in allen namhaften Kabarettsendungen. Das ehemalige Mitglied der Münchner Lach- und Schießgesellschaft wurde unter anderem mit dem Deutschen Kleinkunstpreis sowie dem Salzburger Stier ausgezeichnet. Seine erfolgreichen Soloprogramme veröffentlicht WortArt seit 2000. Im Frühjahr 2011 folgt eine Liveaufnahme seines aktuellen Programms Ich regel das.
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    Matthias Reuter


    
      
    


    Matthias Reuter, geboren 1976 im tiefsten Ruhrgebiet, studierte Germanistik, Geschichte und Philosophie. Seine Magisterarbeit schrieb er über das Kabarett der Weimarer Republik. Reuters skurrile kabarettistische Weitsicht und durchaus positive Einstellung zum Menschen ergeben eine gesunde Mischung aus Gesellschafts- und Politsatire. 2010 veröffentlichte er mit Auf schwarz sieht man alles! eine Liveaufnahme seines ersten Soloprogramms und kurz darauf Schrecken des Alltags, sein erstes Buch (WortArt).
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    Helmut Schleich


    
      
    


    Helmut Schleich wurde 1967 in Oberbayern geboren. Er ist in allen namhaften Kabarettsendungen gern gesehener Gast und spielt die Hauptrolle »Heinzi« in der Spezlwirtschaft (BR). Der mehrfach ausgezeichnete Kabarettist zeigt beherztes Typenkabarett. Geistreich, geschliffen und gemein verwandelt er sich schauspielerisch in die wahnsinnigsten Typen– auch zu hören in den vielen Audioproduktionen, die WortArt seit 2000 veröffentlicht.
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    Dagmar Schönleber


    
      
    


    Dagmar Schönleber wurde 1973 in Lemgo geboren, studierte Sozialarbeit an der KFH in Köln, wo sie immer noch lebt. Neben ihren Soloauftritten ist sie außerdem als festes Ensemblemitglied »Fräulein Schochz« bei Stratmanns (WDR). Sie erzählt wundervolle Geschichten, in denen sie ihren Eindrücken und Gedanken über all die anormalen Alltäglichkeiten des Großstadtlebens konkreten Ausdruck verleiht. Seit 2004 zählt sie zu den WortArt-Künstlern.
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    Wilfried Schmickler


    
      
    


    Wilfried Schmickler, 1954 in Leverkusen geboren, hat einen gnadenlosen Blick für ungeschminkte Realitäten, dabei gehen ihm Intoleranz, Gleichgültigkeit und Gejammer gehörig auf den Zeiger. Er gehört zum Stammpersonal der Mitternachtsspitzen und wurde mit allen wichtigen Kabarettpreisen ausgezeichnet. Seit 2003 veröffentlicht WortArt seine Soloprogramme auf CD. Im Februar 2011 erschien die überarbeitete und aktualisierte Neuauflage seines erfolgreichen ersten Buches Es war nicht alles schlecht bei WortArt.
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    Sebastian23


    
      
    


    Sebastian23 wurde 1979 in Duisburg geboren, heißt eigentlich Sebastian Rabsahl, studierte Philosophie und trägt meistens eine Mütze. Er ist Träger des Prix Pantheon 2010 und einer der bekanntesten und erfolgreichsten Poetry Slammer Deutschlands. Außerdem ist er gern gesehener Gast im Quatsch Comdey Club, bei NightWash und im WDR Fun(k)haus. Seine erste Audioproduktion Gude Laune hier! erschien 2010 bei WortArt. Für Herbst 2011 ist sein erstes Buch bei WortArt geplant.
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    Nessi Tausendschön


    
      
    


    Nessi Tausendschön wurde 1963 in Hannover geboren und machte erst eine Gärtnerlehre, bevor sie als Sängerin diverser Rock- und Jazzbands erste Erfahrungen auf der Bühne sammelte. Ihre Karriere als Kabarettistin startete sie 1989. Auf der Bühne fabriziert sie eine gnadenlose Kabarettrevue, wortgewaltige Schwadronen, zuweilen unanständig und jenseits der Vernunft, bestückt mit perfekten gesanglichen Darbietungen und schauspielerischen Finessen. 2005 veröffentlichte WortArt ihr Erfolgsprogramm Frustschutz auf CD.
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    Claus von Wagner


    
      
    


    Claus von Wagner ist ein Kabarettphilosoph mit ungewöhnlicher Sensibilität für Sprache. Einer, der althergebrachte Grenzen spielend überschreitet. Einer, der politisches Kabarett und tragisches Theater auf wunderbar schwerelose Füße stellt. Der 1977 in München geborene Kabarettist schloss zunächst sein Studium der Kommunikationswissenschaft ab, um dann den Weg auf die Bühne zu finden. Mit einer Liveaufnahme von Drei Sekunden Gegenwart veröffentlichte er 2010 auch sein drittes Soloprogramm bei WortArt.


    
      
    


    Weitere Informationen über unsere Künstler unter: www.wortart.de
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